
        
            
                
            
        

    
Der Tote mit meinem Gesicht
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Sorgfältig traf ich die Vorbereitungen für Chas Kormans Ermordung. Ich benötigte einen halben Tag. Dann war das meiste getan. Ich durchdachte noch einmal meinen Plan, prüfte die Einzelheiten, konnte keinen Fehler, kein Versäumnis entdecken und war mit mir zufrieden.

Der späte Nachmittag ging in den Abend über. Das braune Licht der warmen Augustsonne wich den violetten Schatten der Dämmerung. Im Schlafzimmer des weißgetünchten Bungalows, der mir seit zwei Wochen gehörte, zog ich mich um. Durch die engmaschigen Gardinen blickte ich hinaus in den großen grünen Garten, der das Haus von allen Seiten umgab. Bis zur Straße — dem Garden Grove Boulevard im Süden von Los Angeles — maß der saftige, englische Rasen über zwanzig Schritt.

Bevor ich den Bungalow verließ, ging ich noch einmal durch alle Räume. Es waren da: mein Schlafzimmer — zur Straße hin gelegen, daneben: das Bad, die Küche, das erste Gästezimmer und die Diele. An der Rückfront des Hauses lagen die Fenster des zweiten Gästezimmers und des großen, holzgetäfelten Wohnraums, der über einen Kamin verfügte und mit breiter Panoramascheibe auf eine Terrasse wies.

Die Anordnung der Räume war ein wesentlicher Bestandteil meines Mordplans.

Um 18.38 Uhr schloß ich die Haustür hinter mir und ging hinüber zur Garage, in der mein weißer Chevrolet Sportwagen vom Typ Corvette Sting Ray stand. Im Handschuhfach lag eine 45er Coltpistole. Sie war geladen. Bevor ich auf den‘Boulevard kurvte, schob ich die Waffe in den Hosenbund. Auf eine Schulterhalfter, die bedeutend bequemer gewesen wäre, hatte ich verzichtet Ich wollte nicht den Eindruck eines »Routiniers« erwecken.

Während der zwei Wochen, die ich bis jetzt in Los Angeles verbracht hatte, war mein Bekanntenkreis klein geblieben. Dennoch hatte ich gleich zu Anfang zwei Leute kennengelernt, die ich jetzt in meinen Plan einbeziehen wollte. Es waren Harry Massa, ein Häusermakler in meinem Alter; und Peter Netti, seines Zeichens Werbefachmann bei einer kleinen Agentur.

In dem Club-Haus eines Tennis-Vereins waren sie mir über den Weg gelaufen. Ich hatte mit ihnen und einem blauäugigen Girl ein Doppel gespielt, gewonnen, anschließend einer Flasche »Old Grand Dad« den Hals gebrochen und am folgenden Tage mit den beiden gepokert. Heute hatten wir das gleiche vor.

Der Tennis-Club lag in der Nähe von Disney-Land. Es gab sechs Beton-Plätze. Als ich ankam, wurde nicht mehr gespielt.' Hinter den Fenstern des weißen Club-Hauses zuckte gerade das erste Lampenlicht auf. Ich fuhr auf den kleinen Parkplatz, stellte meinen Corvette neben einem roten Jaguar ab und ging über die Terrasse zur weitgeöffneten Glastür.

Der Blues, der hinaus in den Abend tönte, brachte einen Hauch von Sentimentalität mit. So ähnlich war auch die Stimmung im Club-Haus. Hinter der Bar stand Johnny, ein Filipino. Mit haselnußbraunen Augen starrte er vor sich auf die Thekenplatte und träumte von den grünen Bergen seiner Heimat.

Einziger Gast war ein junges, verliebtes Pärchen. Es hockte an einem Fenstertisch, hielt Händchen, tauchte Blick in Blick und schmachtete sich an — nach den Klängen des schmalzigen Blues.

Ich trat an die Bar und schreckte Johnny aus seinen Träumereien.

»Guten Abend, Mister Cassidy«, sagte er und lächelte traurig.

»'n Abend, Johnny. Sind Massa und Netti noch nicht hier?«

»Nein, Sir. — Einen Whisky?«

Ich nickte und erhielt einen »Old Grand Dad« — mit zwei exakt geformten Eiswürfeln und einem Schuß Soda-Wasser.

Ein paar Minuten vergnügte ich mich schweigend mit dem Drink. Der Blues war abgelaufen, und Johnny legte eine andere Platte auf. Sie war flott und schmissig und riß das verliebte Pärchen ziemlich hart aus seiner sanften Stimmung.

»Hallo, Bob.« Die röhrende Stimme gehörte Massa. Ich drehte mich um und blickte zur Terrassentür.

Netti und Massa kamen herein. Sie trugen Straßenanzüge und schienen gut gelaunt zu sein. Massa war ein klotziger Mensch mit breitem, rotem Gesicht und den Resten einer ehemals blonden Haarpracht. Er hatte Angst vor einer totalen Glatze und pflegte den verbliebenen Flaum mit allerlei Tinkturen, was ihm das Gespött seiner Freunde einbrachte. —- Netti war schwarzlockig, dunkelhäutig und ziemlich italienisch. Neben Massa wirkte er schlank — fast zart.

Wir begrüßten uns mit dem üblichen Lärm. Die beiden kletterten neben mir auf die Barhocker. Nach einiger Zeit roch die Luft nicht nur nach Zigarettenqualm. Whiskydunst schwebte über der Theke und zeigte an, daß ein Tennis-Club nicht in allen Fällen der Gesundheit förderlich ist.

Wir blieben eine knappe Stunde. Dann hatte ich die beiden — scheinbar beiläufig — davon überzeugt, daß es in meinem Bungalow für eine Pokerpartie am bequemsten sei.

»Okay«, knurrte Massa und hieb Hinauf die Schulter, daß ich fast vom Schemel kippte, »nisten wir uns in deiner Bude ein. Langt dein Whisky-Vorrat?«

»Du könntest drin baden.«

Das beruhigte ihn. Nicht, daß Massa ein Trinker war, aber wenn er pokerte, schlug er gewaltig auf die Pauke und trank mehr Whisky als ein schottischer Seemann.

Ich bezahlte unsere Zeche, gab Johnny ein üppiges Trinkgeld und rutschte als erster vom Hocker. Ich hatte sehr wenig getrunken und war noch absolut fahrtüchtig.

Wir verließen das Club-Haus, quetschten uns in meinen Sportwagen und kurvten los. Wir erreichten meinen Bungalow, verstauten den Wagen und machten es uns im Kaminzimmer bequem.

Es war dunkel geworden. Im Garten zogen Leuchtkäfer ihre phosphoreszierenden Bahnen. Die Himmelsglocke war wie mit blauschwarzem Samt ausgeschlagen, und darauf glitzerten unzählige Diamanten. Fern ab — hinter den Villen-Kolonien — rauschte der Pazific.

Es versprach, eine herrliche Sommernacht zu werden. Sie war geeignet für meinen Mord.

***

Wir saßen in tiefen Sesseln an einem kleinen, runden Tisch. Keiner trug mehr Krawatte oder Jackett. Ich drehte der geöffneten Terrassentür den Rücken zu. Massa thronte mir gegenüber. Er qualmte eine dicke, schwarze Zigarre. Netti rauchte Pfeife und starrte andächtig in seine Karten.

Ein halb ersticktes Grunzen ließ mich aufblicken.

Massa hatte den Kopf gehoben und sah an mir vorbei in Richtung Terrassentür. Sein Mund war geöffnet, und die Zigarre kippelte bedrohlich zwischen den fleischigen Lippen.

»Dort!« Massa streckte die Hand mit den Karten aus. Er tat es so ungeschickt, daß ich genau sehen konnte, was für ein Blatt er hatte. »Dort! Eben war jemand an der Terrassentür. Ich hab's genau gesehen. Ein großer Kerl. Er ist nach links verschwunden.« Massa nahm die Brasil aus dem Mund und leckte sich aufgeregt über die Lippen.

»Du hast dich getäuscht«, sagte ich, aber ich sagte es ohne Überzeugung und stand auf.

Auch die beiden erhoben sich.

»Wer mag das gewesen sein?« fragte Netti. Er war etwas ängstlich. »Vielleicht ein Einbrecher… Hast du deine Waffe griffbereit, Bob?«

Ich nickte und langte zum Jackett, das auf der Couch lag. Bevor wir uns am Tisch niedergelassen hatten, hatte ich die Pistole in die Innentasche geschoben.

»Licht aus!« zischte Massa. »Wenn der Kerl Böses im Schilde führt, sind wir benachteiligt. Er steht im Dunkeln und kann uns…« Er hatte den Schalter erreicht, betätigte ihn und tauchte das Zimmer in Finsternis. — Von seinem Standpunkt aus hatte Massa recht. Ich grinste vor mich hin.

»Schauen wir nach!« brummte Massa und war bereits an der Tür. Ich folgte ihm auf dem Fuße. Netti hatte es nicht ganz so eilig.

Die Luft war warm und so weich wie Öl.

Wir blieben einen Moment auf der Terrasse stehep, um unsere Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann packte mich Massa am Arm.

»Dort!« flüsterte er aufgeregt und zeigte auf einen großen Rhododendron-Strauch. »Dahinter hat sich was bewegt!«

Er spurtete los. Wenn ein Elefanten-Bulle durch die Steppe jagt, muß es so ähnlich aussehen. Massa walzte den schönen Strauch mit seinem Gewicht einfach nieder. Dann ertönte ein dumpfes Geräusch, als seien zwei Körper gegeneinandergeprallt. Ein Stöhnen folgte. Ein klatschendes Geräusch bildete den Abschluß. Ich hatte mich nicht vom Fleck gerührt. Aber jetzt stupste mich Netti von hinten an, und im gleichen Augenblick ließ sich Massa mit dröhnender Stimme vernehmen: »Ich habe den Kerl, Bob.«

Im Interesse des Kerls setzte ich mich in Bewegung, umrundete den niedergeknickten Strauch und erblickte Massa in Sieger-Pose. Er kniete auf einer großen Gestalt und schwang drohend die rechte Faust.

»Stop!« sagte ich rasch. »Wir wollen uns den Vogel doch erst mal ansehen, Harry.«

Massa war damit einverstanden, erhob sich und trat zur Seite.

Mühsam richtete sich der Mann auf, den Massas Ansturm glatt auf den Rücken geworfen hatte.

Der Bursche war sehr groß, schlank und schmal. Von seinem Gesicht konnte man in der Dunkelheit nichts erkennen.

»Los! Zum Bungalow!« kommandierte ich und begleitete die Aufforderung mit einem Wink mit der Pistole. »Mach das Licht an, Peter!« rief ich Netti zu, der zurückgeblieben war.

Wir setzten uns in Bewegung. Voran ging der Unbekannte, dem ich die Pistolenmündung in den Rücken preßte. Neben mir, wie ein bissiger Wachhund, trabte Massa. Er grunzte mehrmals vor Zufriedenheit über seinen Fang.

Fast gleichzeitig betraten wir das Kaminzimmer, das jetzt hell erleuchtet war.

Netti hatte sich hinter dem Tisch in Sicherheit gebracht. Die Stirn war gerunzelt.' Es sollte böse aussehen, wirkte aber nur unmutig. Netti war eben ein sanfter Typ.

Ich blieb stehen. Massa schloß die Terrassentür hinter uns. Der Unbekannte, der einen olivgrünen, etwas abgewetzten Sommeranzug trug, drehte sich langsam um und blickte mich flehentlich an.

Für drei oder vier Sekunden war es totenstill im Zimmer.

Dann stieß Massa zischend die Luft durch die Zähne, dehnte das Zischen so lang aus, das es fast eine Zumutung für normale Nerven war, und sagte schließlich: »Das ist der Kerl, der vor drei Wochen in der Zeitung abgebildet war. Den Kerl sucht das FBI. Das ist dieser… na, der Kerl, der den Chemiker umgebracht hat. Der…«

»Chas Korman heißt er«, ließ sich Netti vernehmen. »Ich hab‘ mir den Namen gemerkt. Korman! Chas Korman!«

»Richtig!« Massa klatschte in die Hände. »Donnerwetter, da haben wir einen tollen Fang gemacht.«

Der Mann, den sie Chas Korman nannten, hatte kein Wort gesagt und nicht mit der Wimper gezuckt. Er stand völlig reglos und blickte mich starr an. Irgendwie war sein Blick vorwurfsvoll. — Das linke Auge, auf das ihn Massas Faust getroffen haben mußte, begann anzuschwellen. Die Haut war gerötet.

Korman war eine auffällige Erscheinung. Er hatte brandrotes, kurzgeschorenes Haar. Die Augenbrauen waren dick und buschig. Das Gesicht hatte einen sympathischen Zug. Schmale gerade Nase, schmaler Mund, graue Augen und ein paar Sommersprossen, die so vereinzelt waren, daß man sie kaum wahrnahm.

»Hallo, Bob«, sagte er jetzt.

Massa und Netti blickten mich erstaunt an.

»Kennst du den Kerl etwa?« Massa legte die Stirn in Falten und sah sofort wie eine wütende Bulldogge aus.

Ich grinste verlegen, öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, so, als hätte ich mir eine andere Antwort überlegt, öffnete ihn wieder und sagte: »Ja.«

»Du kennst Korman?« Massa war völlig verblüfft.

»Das ist mein Freund«, erwiderte ich entschlossen. »Er heißt nicht Korman, sondern Ralph Quaid.«

»Unsinn.« Massa blickte mich tückisch an. »Ich kann meinen Augen trauen. Und ich habe ein gutes Personengedächtnis. Ich sage dir, das ist der Kerl, den sie vor etwa drei Wochen in den Zeitungen abgebildet haben. Er heißt Chas Korman und ist ein Mörder.«

Ich grinste und wandte mich an den Rothaarigen. »Hast du inzwischen jemand umgebracht, Ralph?«

Er schüttelte den Kopf, betastete sein Auge und meinte: »Im allgemeinen werde ich bei dir freundlicher empfangen, Bob. Zumindest war das in New York der Fall. Ich hoffe nicht, daß du dich so verändert hast, seit du hier bist. Wer sind die Leute?«

»Freunde« — Ich machte eine vage Geste und knurrte dabei: »Darf ich vorstellen: Harry Massa, Peter Netti, Ralph Quaid.«

Eisiges Schweigen herrschte für die Dauer einiger Atemzüge. Dann wandte sich Massa an Netti: »Komm, wir gehen, Peter!«

»Was ist denn bloß in dich gefahren, Harry?« fragte ich und hielt den bulligen Mann am Arm zurück. »Wie kommst du nur darauf, daß mein Bekannter ein, Mörder sei?«

»Hat er sich nicht im Garten versteckt — wie ein--ein Mörder.«

»Wieso?« fragte ich harmlos. »Verstecken sich Mörder im Garten?«

»Blödsinn!« Massa wurde unwillig und schüttelte meinen Arm ab. »Er hat sich höchst verdächtig benommen.«

Der Rothaarige schaltete sich ein. »Ich wollte mir einen Spaß erlauben. Deshalb habe ich mich hinter dem Strauch versteckt. Ich konnte nicht ahnen, daß Sie wie ein Nilpferd durch den Garten rasen und mich niederschlagen.«

»Natürlich, es war ein Spaß«, sagte ich lahm. »Ralph und ich machen immer solche Späße. Es ist gar nichts dabei. Aber, mit wem verwechselt ihr Ralph denn eigentlich? Ich kenne keinen Korman.«

»Es stand in der Zeitung, Der da«, Massa zeigte unbeirrt auf den Rothaarigen, »ist — oder vielmehr war der Assistent eines Chemikers. Den Chemiker hat er ermordet, das Laboratorium in die Luft gesprengt und die Pläne über den Treibstoff entwendet.«

Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Was? Das meint ihr. Das ist ja zum Totlachen. Jetzt weiß ich, an welchen Fall ihr denkt. Ich habe auch davon gelesen, aber mir den Namen des Mörders nicht gemerkt. Aber«, ich hielt inne und starrte den Rothaarigen an, »tatsächlich, Ralph, du hast eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kerl.«

»Was heißt Ähnlichkeit?« polterte Massa los. »Er sieht ihm ähnlich wie ein Ei dem anderen.«

»Na, ganz so schlimm ist es nicht.« Massa hegte noch immer Zweifel. »Sie haben also mit diesem Korman wirklich nichts zu tun?« fragte er den Rothaarigen in rührend naiver Weise.

Der Gefragte schüttelte den Kopf. »Wäre ja auch toll gewesen«, ließ sich Netti jetzt vernehmen. »Soviel ich weiß, hat dieser Korman ungeheuer wertvolle Pläne über einen völlig neuartigen Treibstoff verschwinden lassen. Das neue Zeug soll billig und so kraftvoll sein, daß man,gewaltige Raketen damit auf den Mond schießen kann. Kein Mensch weiß, wie das Zeug hergestellt wird. Dieser Chemiker — ich glaube, er hieß Sam James— hat den Kram erfunden. Korman hat die Unterlagen über die abgeschlossenen Versuchsreihen nach dem Mord entwendet und ist seitdem verschwunden.«

Massa zog an seinen Fingern, daß die Gelenke knackten. »Ja, man vermutet, daß dieser Korman die Pläne an feindliche Mächte verscheuern will.«

»Hoffentlich fängt man ihn vorher«, sagte ich leichthin. »So, auf den Schreck müssen wir jetzt einen Schluck trinken. — Setzen wir uns!«

Ich schob die Hausbar heran. Während der nächsten Minuten tröpfelte das Gespräch dahin. Eine unbeschwerte Stimmung wollte nach dem Zwischenfall nicht mehr aufkommen. Jeder hielt sich an seinem Glas fest und trank mehr, als ihm guttat. Der Rothaarige erzählte eine simple Geschichte, die sein plötzliches Auftauchen erklären sollte Er war angeblich heute aus New York gekommen, um hier Geschäfte zu erledigen. Was für Geschäfte es waren — darüber schwieg er. In New York hatten ihm gemeinsame Freunde von uns meine Adresse gegeben. Er war mit einem Taxi vom Westside-Hotel gekommen, um meinen Bungalow geschlichen und hatte dann mit uns Verstecken gespielt.

Die Zeit verging. Die Karten blieben unberührt. Der Pegel in den Whiskyflaschen sank. Nach der dritten Pulle gab Massa die ersten Schnarchtöne von sich. Netti blinzelte schläfrig und meinte, es sei an der Zeit, aufzubrechen.

»Ihr könntet bei mir übernachten«, sagte ich, nachdem wir Massa wachgerüttelt hatten. »Das Gästezimmer vorn verfügt über zwei Betten und ist tadellos in Schuß. Ralph schläft in dem zweiten Raum. Wir ihr seht, bin ich bestens auf Besuch eingerichtet.«

Die drei sträubten sich nicht lange. Kurz vor Mitternacht wankten Massa und Netti in ihr Zimmer. Die beiden hatten eine Menge Alkohol getrunken. Ich war überzeugt, daß sie schlafen würden wie Murmeltiere.

Das Zimmer, in dem der Rothaarige schlafen sollte, hatte nur ein Fenster. Es lag nach hinten hinaus, war von mittlerer Größe und konnte durch eine Jalousie von außen abgedeckt werden. Versteht sich, daß der Rothaarige darauf verzichtete. Er begnügte sich damit, von innen die Vorhänge zuzuziehen. Er schien von etwas ängstlicher Natur zu sein, denn — wie sich bald herausstellen sollte — verschloß er die einzige Tür zu seinem Zimmer von innen und ließ den Schlüssel stecken.

***

Um sieben Uhr war ich wach. Das heißt, ich war in der Lage, aus dem Bett zu kriechen und mich unter die Dusche zu stellen. Von Munterkeit, konnte keine Rede sein, denn ich hatte knapp zwei Stunden geschlafen, fühlte mich zerschlagen, müde, verkatert und fror unter der Dusche wie ein junger Hund im November-Regen. Nachdem ich mich angezogen hatte, setzte ich Kaffeewasser für drei Personen auf und goß öl in die Spiegeleier-Pfanne. Dann ging ich in die Diele, hämmerte mit der Faust gegen die Zimmertür des Rothaarigen und brüllte laut und vernehmlich:

»Aufstehen, Ralph! Frühstück!«

An der nächsten Tür wiederholte ich das Hämmern. Nur brüllte ich diesmal: »Aufstehen, Harry! Aufstehen, Peter! Es gibt Frühstück.«

Nach ein paar Sekunden antwortete mir ein schwaches: »Ja, wir kommen.«

Es vergingen fast zehn Minuten, bis sich die beiden mit knittrigen und verkaterten Gesichtern zeigten. Sie hatten darauf verzichtet, sich zu rasieren und waren kein sonderlich erfreulicher Anblick. Sie kamen zu mir in die Küche Ich hatte vier Teller auf den Tisch gestellt, verteilte Schinken, gebackene Eier und goß starken Kaffee in vier Tassen. Massa und Netti nahmen Platz. »Ralph läßt auf sich warten«, sagte ich, nachdem ich auch den Toast bereitgestellt hatte. »Er hat doch gar nicht soviel getrunken.«

Wir begannen zu frühstücken. Nach weiteren zehn Minuten wurde ich unruhig, zeigte es deutlich, stand schließlich auf, ging noch mal an die Zimmertür des Rothaarigen, klopfte kräftig und lauschte. Im Zimmer blieb alles ruhig. »Aufwachen, Ralph!«

Nichts regte sich.

Ich begann wie wild zu hämmern. Massa und Netti kamen aus der Küche. Sie sahen plötzlich gar nicht mehr verschlafen aus. In Massas Blick lag etwas, das ich auf Anhieb nicht deuten konnte. Aber ich fühlte, daß die Luft plötzlich wie mit Elektrizität geladen war.

Massa trat neben mich, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie nieder. Die Tür war verschlossen. Massa bückte sich und schaute durchs Schlüsselloch, »Von innen abgeschlossen«, knurrte er, richtete sich wieder auf, ging in den Wohnraum, trat auf die Terrasse und dann vor das Fenster, das zu dem Zimmer des Rothaarigen gehört.

Massa preßte sich fast die Nase an der Scheibe platt. Aber sehen konnte er nichts, denn die Vorhäge waren zugezogen.

»Sehr sonderbar!« Der klotzige Mann maß mich mit einem feindseligen Blick. »Wirklich sehr sonderbar. Hat von innen abgeschlossen und meldet sich nicht.«

»Kannst du dir das erklären, Bob?« fragte mich Netti.

Ich schüttelte den Kopf.

Die beiden tauschten einen schnellen Blick.

»Bist du ganz sicher, daß der Mann Quaid und nicht doch Korman heißt?« fragte Massa lauernd.

»Red keinen Unsinn!«

»Na, schön. Aber du siehst ein, daß wir die Tür aufbrechen müssen.«

»Laß uns erst noch mal versuchen, ob er nicht doch auf Klopfen reagiert.«

Wir pochten lange und kräftig gegen die Tür, aber der Rothaarige meldete sich nicht.

Ich holte eine Brechstange aus dem Keller. Als ich wieder in die Diele kam, hatte Netti sich bereits den Hörer geschnappt. Ich hörte gerade noch, wie der kleine Schwarzkopf sagte: »… gut, und Sie kommen also gleich, Sergeant.« Dann legte er auf.

»War denn das nötig?« fragte ich ungehalten. Keiner antwortete. Massa nahm mir die Brechstange aus der Hand, setzte sie geschickt an und sprengte die Tür mit einer einzigen Anstrengung aus dem Schloß. Sie flog auf. Ein paar Holzsplitter segelten auf den Teppich. Der Raum war ziemlich dunkel. Nur durch die Vorhänge sickerte Licht in kleinen Portionen und gab dem Zimmer eine diffuse Beleuchtung.

Auf dem Teppich — etwa zwei Schritt vom Bett entfernt — lag der Rothaarige. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Die linke Hälfte des Gesichts war mit krustigem Blut bedeckt. Geronnen war auch das Blut an der Einschußstelle — oberhalb der Schläfe. Dort war die Haut versengt und geschwärzt vom Pulvergas. — Neben dem Rothaarigen lag eine 45er Luger.

Rasch trat ich in den Raum, kniete neben der reglosen Gestalt nieder und legte zwei Finger an die Halsschlagader. Nach wenigen Sekunden richtete ich mich auf: »Er ist tot.«

Ich trat zurück, drängte die beiden aus dem Raum und zog die Tür zu. »Er hat sich erschossen. Wir dürfen nichts anrühren. Wir müssen warten, bis die Polizei hier ist.«

Netti schnitt ein Gesicht, als wolle er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Massa stierte mich an. Sein Blick war stumpf. Der schwere Mann schien wie betäubt zu sein von dem Schock. Ich sah Massa an, daß er im Augenblick nicht fähig war, zu denken Aber ich wußte auch, daß es nicht lange dauern würde, bis er sich gefangen hatte. Und dann würde er etwas ganz Bestimmtes denken. Sein Verdacht würde eindeutig sein. Doch den Beweis würde er schuldig bleiben — das hoffte ich wenigstens.

Ich schob die beiden in die Küche. Fast im gleichen Moment klingelte jemand an der Haustür. Ich ging hin und öffnete.

Vor mir stand ein großer, rotgesichtiger Polizist. Er trug die khakifarbene Sommeruniform der californischen Stadtpolizei und machte einen recht derben Eindruck.

»Gut, daß Sie kommen, Sergeant«, sagte ich. »In meinem Hause hat jemand Selbstmord begangen.«

Wortlos schob mich der Polizist zur Seite. Es war nicht nötig, ihm den Weg zu weisen. Er fand ihn allein. Die aufgesprengte Tür hob sich deutlich von den anderen ab.

Der Cop warf nur einen kurzen Blick in das Zimmer, dann griff er zum Telefon, das in der Diele auf einem kleinen Tischchen stand. Er wählte, wartete ein paar Sekunden und sagte dann: »Hier ist Sergeant Hagerty vom 34. Revier. Bitte, verbinden Sie mich mit der Mordkommission.« Er wartete wieder einige Sekunden, wiederholte dann seine Vorstellung und fügte hinzu: »Leutnant, ich befinde mich in dem Haus Nummer 51 Garden Grove Boulevard. Hier liegt eine Leiche. Erschossen. Sieht wie Mord aus.«

***

Harry Massa, Peter Netti und ich — wir bekamen die Leiche nicht mehr zu sehen. Dafür sorgte der Leiter der Mordkommission, die kurze Zeit nach dem Anruf des Sergeanten eintraf. — Der Leutnant war mittelgroß, fett und so gepflegt wie ein auf Publicity bedachter Politiker. Die grauen Schläfen gaben dem Beamten das Aussehen eines Grandseigneurs. Er hieß Henry Roon und ließ mich fühlen, daß er mir nicht über den Weg traute. Verwundert war ich darüber nicht, denn Massas und Nettis Aussagen belasteten mich schwer. Übereinstimmend behaupteten meine Gestern noch-Freunde, sie hätten in der Nacht zwar keinen Schuß vernommen — was natürlich auf den Schalldämpfer zurückzuführen war, den ich nach ihrer Meinung benutzt hatte — aber sie hätten den Motor meines Wagens so gegen vier Uhr früh brummen hören. Ich sei also weggefahren.

Der Leutnant fragte mich in Gegenwart der beiden.

Ich leugnete.

Nach einstündiger Anwesenheit faßte Roon das Ermittlungs-Ergebnis zusammen: »Der Tote, den Sie, Mister Cassidy, angeb…«, er verschluckte sich und sprach das Wort nicht ganz aus, »den Sie unter dem Namen Ralph Quaid kennen, ist zweifellos mit dem vom FBI gesuchten Mörder Chas Korman identisch. Der Selbstmord wurde vorgetäuscht. Nicht ungeschickt. Aber nicht gut genug, um uns irre zu führen. — Ich verhafte Sie, Bob Cassidy, unter dem Verdacht, Chas Korman ermordet zu haben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles…«

»Was soll denn der Unsinn?« rief ich empört. »Vielleicht verraten Sie mir mal, wie ich in das Zimmer gekommen sein soll. Das Fenster war geschlossen. Die Tür war von innen verschlossen. Dafür habe ich Zeugen.« Ich deutete auf Massa und Netti.

Roon winkte ab. »Wir haben das Fenster untersucht und festgestellt, daß vor wenigen Stunden eine frische Scheibe eingesetzt worden ist. Der Fensterkitt ist noch frisch. Sie haben vermutlich die Scheibe heute nacht zertrümmert, den Mord verübt und hernach eine neue Scheibe eingesetzt. Mit einigem Geschick ist das zu schaffen, zumal sich die Scheibe von außen verkitten läßt.«

»Jetzt erleben Sie aber eine Pleite, Leutnant«, sagte ich und grinste genüßlich. »Die Scheibe ist erneuert worden. Das stimmt. Aber nicht heute nacht. Und nicht ich hab‘s getan, sondern ein Mann namens Frank Davies. Ein Glaser. Er wohnt hier in Los Angeles, hat eine Glaserei und mir gestern nachmittag die Scheibe ersetzt, die mir am Morgen durch eine Ungeschicklichkeit zerbrochen war. Dort steht das Telefon, Leutnant! Rufen Sie an! Holen Sie den Mann her! Überzeugen Sie sich von der Richtigkeit meiner Worte.«

Der Kriminalist schnitt ein Gesicht, als hätte ihm jemand einen appetitlichen Happen, den er schon zu schmecken vermeinte, im letzten Augenblick von der Gabel genommen.

Es war ein dicker, kurzer Finger mit fast viereckigem Nagel. Der Finger schob sich nacheinander in sieben Löcher der Wählscheibe. Sie drehte sich, schnappte zurück in die Ruhestellung. Gespannt beobachtete ich den Leutnant. Er ließ sich Zeit beim Telefonieren, so, als wolle er seine Niederlage nicht wahrhaben. Den Hörer hielt er ans Ohr gepreßt, den Blick der kalten grauen Augen fest auf mich gerichtet.

Ich vernahm das Amtszeichen. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Dann drückte der Leutnant auf die Gabel, wählte von neuem und wartete wieder. Er wartete lange, legte dann den Hörer auf die Gabel zurück und fuhr sich mit der Rechten glättend übers Haar.

Wir befanden uns immer noch in meinem Bungalow. Die Leiche war auf einer Bahre zugedeckt abtransportiert worden. Die Beamten der Mordkommission hatten ihre Arbeit beendet. Aber noch immer stand nicht fest, ob der Rothaarige ermordet worden war oder ob er selbst Hand an sich gelegt hatte. Auf der Luger hatte man Fingerspuren gefunden, aber nur von dem Rothaarigen. Nicht von mir. »Das besagt nichts«, hatte der Leutnant gemeint.

Massa und Netti waren immer noch anwesend. Gespannt beobachteten mich die beiden. Massa zeigte deutlich sein Mißtrauen und eine gewisse Schadenfreude. Ich war enttäuscht von ihm, denn schließlich hatte ich eine Menge Drinks für ihn ausgegeben.

Auf Nettis Gesicht vermeinte ich ein gewisses Bedauern zu entdecken. Ich kam zu dem Schluß, daß er der charakterlich Wertvollere sei.

»Ich will nicht hoffen«, sagte Roon in diesem Moment, »daß der Glaser Frank Davies plötzlich verschwunden ist. Es wäre schlecht für Sie, Cassidy.«

»Warum?«

»Weil dann der Verdacht nahe liegt, daß Sie die Geschichte mit der von Davies eingesetzten Scheibe nur erfunden haben. Um zu verhindern, daß wir Ihnen das Gegenteil beweisen, könnten Sie Davies beseitigt haben. Heute nacht. Vermutlich waren Sie mit Ihrem Wagen unterwegs, obwohl Sie es abstreiten.«

»Sie haben eine blühende Phantasie, Leutnant.«

»Nur Erfahrung. Es ist alles schon mal dagewesen.«

Die Haustür wurde geöffnet. Einer der Beamten, die zur Mordkommission gehörten, trat ein.

»Im Westside-Hotel ist kein Mann namens Ralph Quaid abgestiegen, Leutnant«, meldete der Beamte. »Auch sonst keiner, auf den die Beschreibung des Toten passen würde.«

»Das habe ich mir gedacht. Wäre ja auch Wahnsinn, wenn Korman sich in einem Hotel eingemietet hätte. Seine Steckbriefe kleben an allen Litfaßsäulen.«

Roon dachte einen Augenblick nach. Dann sagte er:

»Fahren Sie zur Center Street, Miller. Nummer 12! Dort hat ein Glaser namens Frank Davies seinen Laden. Sehen Sie nach, wo der Mann steckt. Am Telefon meldet er sich nicht.«

Der Teck verschwand.

Roon lächelte kalt. »Hoffen Sie, daß Ihr Davies anzutreffen ist, Cassidy. Wenn er verschwunden sein sollte, kann es leicht passieren, daß wir Sie wegen Doppelmordes drankriegen.«

Während der nächsten halben Stunde herrschte eine häßliche Atmosphäre in meinem Bungalow. Niemand sprach. Alle hockten auf ihren Stühlen, starrten grimmig vor sich hin, rauchten und streuten die Asche auf meinen kostbaren Teppieh. Als der Teck namens Miller zurückkam, platzte die Bombe.

»Kein Mensch anzutreffen in dem Laden«, berichtete er seinem Chef. »Alles ist verriegelt und verschlossen. Dieser Davies hat einen Ein-Mann-Betrieb. Übrigens erst seit zwei Wochen. Gestern nachmittag wurde er von einer Nachbarin noch gesehen. Aber seitdem scheint er verschwunden zu sein.«

»Weiß man etwas von ihm?«

»Nichts. Ich habe schon im Stadthaus nachgefragt. Auch dort ist nichts über ihn bekannt. Ich habe inzwischen einen richterlichen Durchsuchungsbefehl beantragt.«

»Das ist sehr gut«, lobte Roon und heftete dann einen sehr bösen Blick auf mich. »Wir müssen uns nämlich die Werkstatt und Wohnung dieses Mister Frank Davies mal sehr genau ansehen. Wissen Sie, warum, Cassidy?«

Ich zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Leutnant.«

»Dann will ich Ihnen sagen, was hinter der Sache steckt: Irgendwoher kennen Sie Korman, Cassidy. Irgendwie brachten Sie ihn dazu, daß er Sie gestern besuchte. Und geschickt haben Sie einen Mord vorbereitet. Sie haben die Sache so gedreht, daß es schwer sein wird, Ihnen etwas nachzuweisen. Sie rechneten von Anfang an damit, daß wir nicht an den Selbstmord glaubten, Sie rechneten damit, daß wir Sie des Mordes bezichtigen. Aber Sie bauten vor, daß wir Ihnen nichts würden beweisen können. Das glauben Sie. Aber Cassidy, Sie können sich drauf verlassen. Ich werde Ihnen den Mord nachweisen. Ich werde es tun, so wahr ich hier stehe.«

»Im Augenblick sitzen Sie, Leutnant«, sagte ich freundlich.

Er ließ sich nicht reizen. »Dieser Davies ist Ihr Komplice, Cassidy. Ich bin überzeugt, daß er längst verschwunden ist. Kann sein, daß er die Scheibe gestern bei Ihnen eingesetzt hat. Aber nur, damit Sie heute eine Erklärung für den frischen Kitt haben.«

»Warum sollte er denn dann verschwinden?« fragte ich und versuchte, möglichst verwirrt dreinzublicken.

»Wenn er mein Komplice wäre, brauchte er doch nur meine Aussage zu bestätigen. Und alles wäre in Ordnung. Das heißt«, fügte ich schnell hinzu, »er wird auch so meine Aussage bestätigen — ohne mein Komplice zu sein. Denn was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit.«

Der Leutnant leckte sich über die Lippen.

»Wir werden schon noch erfahren, warum er sich unsichtbar gemacht hat, Cassidy. Es gibt mehrere Erklärungen. Zum einen kann es ein Trick von Ihnen sein, um die Sache zu komplizieren. Zum anderen hat dieser Davies vielleicht im letzten Moment kalte Füße gekriegt. Vielleicht befürchtet er, unsere Vernehmungsspezialisten könnten die Wahrheit aus ihm herausholen.«

»Vorhin waren Sie der Meinung, ich hätte Frank Davies beseitigt. Jetzt ist er plötzlich mein Komplice. Was denn nun eigentlich, Leutnant?«

»Auch die Möglichkeit, die ich vorhin beschrieb, kann zutreffen. Was wirklich dahinter steckt, werden wir noch klären. Vorläufig aber sind Sie verhaftet, Bob Cassidy.«

Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Dann verraten Sie mir doch wenigstens, weswegen ich diesen Korman — oder wie auch immer Sie Ralph Quaid nennen wollen — umgebracht haben soll!«

Ich warf Massa und Netti einen Blick zu. Die beiden verfolgten jedes Wort mit äußerster Spannung.

Roon sagte: »Das ist sonnenklar. Sie haben es auf die Unterlagen abgesehen. Auf die Pläne, die den Treibstoff TV 100 betreffen. Auf die Pläne, über die sonst niemand in der Welt verfügt«. Der Leutnant machte eine Pause, strich sich wieder das Haar an den Schläfen glatt und fuhr dann fort: »Korman hatte die Pläne. Wahrscheinlich haben Sie sie jetzt. Sie waren heute nacht unterwegs. Es sollte mich nicht wundern, wenn diese Fahrt mit den Plänen zusammenhängt. Meiner Ansicht nach haben Sie die Pläne entweder geholt und irgendwo versteckt oder — und das halte ich für wahrscheinlicher — Sie haben die Pläne von hier aus irgendwohin gebracht und dort versteckt Ich nehme an. Korman hatte die Unterlagen bai sich. Und nachdem Sie ihn erschossen hatten, konnte er ja nicht mehr verhindern, daß Sie die Pläne an sich nahmen.«

***

Das Untersuchungsgefängnis von Los Angeles liegt im Norden der Stadt. Es besteht aus einem grauen Betonwürfel, der sich von den anderen Gebäuden in diesem Viertel wie ein fauliger Apfel in einem Korb leuchtender Früchte abhebt. Die Insassen des Untersuchungsgefängnisses tragen Zivilkleidung, dürfen rauchen und sich Mahlzeiten aus Restaurants kommen lassen. Die Untersuchungsgefangenen dürfen Zeitungen und Bücher lesen. Sie genießen — als Noch-Nicht-Verurteilte — eine Menge Vorrechte nur das wichtigste, die Freiheit, ist ihnen wie allen Gefangenen verwehrt.

Seit gestern hauste ich in der Zelle 777. Bisher hielt ich die Sieben für meine Glückszahl.

Mein Zellengenosse hieß Aldo Santini und war ein mausartiger, grauköpfiger Bursche mit langen Schneidezähnen und grausamem Blick. Irgendwie erinnerte er mich an die Dracula-Figuren gewisser Horror-Filme. Ich sagte es ihm, worauf er in ein grelles Kichern ausbrach und mir kund tat, daß »Dracula« sein Spitzname in der Unterwelt Der Staatsanwalt war zur Zeit damit beschäftigt, »Dracula« einen Raubmord nachzuweisen. Ich befand mich also in bester Gesellschaft, Die Zelle enthielt nichts außer zwei schäbigen Betten — übereinander, einem Schrank, einem wackligen Tisch und zwei dreibeinigen Schemeln. »Dracula« pflegte seine Zeit mit idiotischen Geduldsspielen abzukürzen. Ich widmete mich dem Studium der Presse.

Es war erstaunlich, in welchem Ausmaße die Journalisten über mich und meinen Fall berichteten. Ich war fotografiert worden, und mein Bild erschien in jedem Blatt, das sich an der Westküste kaufen ließ. Alle Reporter schienen von meiner Schuld überzeugt zu sein. Es wurde zwar nirgendwo direkt ausgesprochen, war aber zwischen den Zeilen deutlich zu lesen. Alle glaubten, daß ich jetzt im Besitz der TV-100-Pläne sei, beziehungsweise, daß ich als einziger wisse, wo sie versteckt, seien.

Da die Unterlagen für die nationale Verteidigung von enormer Wichtigkeit waren, machten einige Journalisten in ihren Artkeln allen Ernstes den Vorschlag, mich ungeschoren laufen zu lassen — falls ich das Versteck verrate.

Es war kurz vor neun Uhr morgens. Hinter dem vergitterten Fenster stand der Himmel wie eine meerblaue Wand, Ich lag auf meinem graubezogenen Bett, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ließ keinen Blick von dem kleinen Ausschnitt Freiheit, das durch die Gitterstäbe hereinblinkte.

»Dracula« kroch auf dem Boden herum. Er bewegte sich wir eine riesenhafte, altersschwache Maus. In der Rechten hielt er einen Kreidestummel, den er sich irgendwo besorgt hatte. »Dracula« malte Kästchen und Kreuze auf den schmutzigen Fliesenboden. Als ich einmal den Blick vom Fenster losriß und auf den Raubmörder richtete, schob er den Kreidestummel gerade auf einer T-förmigen Zeichnung entlang. Ich kam nicht dahinter, was es mit diesem Geduldsspiel auf sich hatte, und ich sparte es mir, danach zu fragen.

Klirrend wurde wenige Augenblicke später der Riegel unserer Zellentür zur Seite geschoben. Das schwere Rechteck aus Stahlblech schwang auf, und »Giftzahn« schob seinen Vierkantschädel in unsere Behausung.

»Giftzahn« war ein herkulischer Gefängnisaufseher. Wer ihm den Namen gegeben hatte, ließ sich nicht mehr feststellen. Es mußte Jahre her sein. Wie mir »Dracula« erzählt hatte, strapazierte »Giftzahn« schon seit langem die Nerven der Untersuchungsgefangenen im Flügel A des Gefängnisses.

Der Wärter hieß in Wahrheit Simon Pessin und gehört sicherlich zu den boshaftesten Menschen, die jemals meinen Weg gekreuzt haben. Der Mann war feist und schmuddelig, und seine Haut erinnerte an die Oberflächenbeschaffenheit eines halb durchbratenen Steaks.

Jetzt walzte der Kerl mit zwei Schritten in die Zelle, versetzte »Dracula« einen Stoß in die Rippen und röhrte mit heiserer Stimme, die aus den Tiefen eines gewaltigen Brustkastens kam:

»Hier wird nicht herumgeschmiert, Strolch.«

Ein schwerer Arbeitsschuh aus steifem, rissigen Leder scharrte über den Boden, zerkratzte »Draculas« Geduldsspiel-Zeichnungen, verwischte die Kreidestriche und machte sie gleich mit dem Schmutz, der wie ein dünner Film auf dem Boden lag.

Ohne ein weiteres Wort stapfte »Giftzahn« hinaus. Krachend fiel die Stahltür ins Schloß. Der Riegel ratschte. Es war ein Laut, der mich so angenehm berührte wie eine Eisenfeile auf dem Rückenmark.

»Dracula« richtete sich auf. Sein Blick war flach wie der Wasserspiegel einer Badewanne.

»Den Hund bringe ich noch mal um«, murmelte Aldo Santini. »Und wenn sie mich deswegen…« Er ließ es offen, was sie mit ihm anstellen würden.

Dieser Vorfall, der mir zu jenem Zeitpunkt wie eine Bagatelle zu sein schien, war mein zweites Zusammentreffen mit dem Wärter Simon Pessin, genannt der »Giftzahn«.

Vier Tage später steckte mir der Gefängnisaufseher einen Kassiber zu. Und damit kam die Kugel ins Rollen, auf die ich es von Anfang an abgesehen hatte. Aus den Vorgängen um einen Mord wurde eine Lawine, die mich mitzureißen und zu zerschmettern drohte.

***

Es war Samstag. Über Los Angeles lag eine fiebrige Hitze. Die Luft schien zu zittern. Die Straßen schienen sich in graue Adern verwandelt zu haben, in denen träge der Verkehr floß, wie eingedickt in den weichen warmen Teer der Fahrbahn.

Auf dem Internationalen Flughafen von Los Angeles landete pünktlich die 16-Uhr-Maschine aus New York. Einer der ersten Fluggäste, die den silbrigen Riesenvogel verließen, war ein mittelgroßer, sportlicher junger Mann. Er trug den Hut in der Hand, so daß die Nachmittagssonne das glänzende Blondhaar zum Schimmern brachte.

Der Mann ging über, das Rollfeld, tauchte in die Kühle der Flughalle, durchquerte sie, passierte den Ausgang und stieg in ein Taxi.

»Center Street, Nummer zwölf«, sagte der Blonde zum Driver. Dann zog der Wagen an und fädelte sich in den Verkehr, der in Richtung Innenstadt flutete. Die Fahrt dauerte nicht lange. Knapp zwanzig Minuten später stieg der Blonde aus, entlohnte den Chauffeur und sah sich in der sonnendurchfluteten Straße um. Sie war kaum belebt in diesem Teil zwischen der Highland Ave und dem Sepulveda Boulevard. Auf beiden Seiten standen graue, schmucklose, alte Häuser eng nebeneinander — in Reihen gefügt wie Soldaten während der Parade.

Die wenigen Schaufenster zeigten nur dürftige Auslagen. Die Hauseingänge wären bröcklig. Auf den Schwellen und Stufen hockten spielende Kinder. Es war eine ärmliche Gegend.

Der schwarze Buick vor »Billys Snack-Bar« paßte nicht in das Straßenbild. Es handelte sich um einen gepflegten Wagen, außerdem war er neu.

Der Blonde bemerkte das Fahrzeug, und für einen Augenblick schien es, als wolle er darauf zugehen. Dann aber lenkte er seine Schritte auf eine schmale Gasse zu, die sich wie ein Schlauch zwischen zwei Häusern öffnete. In dieser Gasse lag Frank Davies' Glaserei-Betrieb, der nur aus einem Hinterhof, einer engen Einfahrt und einem Schuppen bestand. In dem Schuppen waren ein Waschraum, eine unvollständig eingerichtete Werkstatt und ein dürftig möbliertes Zimmer untergebracht.

An der Eingangstür klebte ein Siegel der Stadtpolizei.

Der Blonde betrat den Hof, ließ den Blick über die kahlen, fensterlosen Rückwände wandern, die das Geviert begrenzten, und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Der Schuppen hatte eine Tür und zwei Fenster. Die schmutzigen Scheiben glotzten wie erloschene Augen.

Ein Stein zerknirschte unter einem harten Absatz. In der Stille wirkte der winzige Laut grell und scharf. Der Blonde fuhr herum, seine Augen verengten sich, und die Muskeln unter der glatten Gesichtshaut wurden Straff.

Jetzt waren sie da. -Er hatte es geahnt.

Sie waren zu zweit gekommen. Sie standen in, der schmalen Einfahrt und versperrten dem Blonden den Rückweg.

Der Größere mochte zweieinhalb Zentner wiegen. Er wirkte wie ein riesiger Fleischklotz, hatte aber trotz seiner Massen ein scharf und intelligent geschnittenes Gesicht. Der mächtige Körper steckte in einem teuren Rohseidenanzug von brauner Farbe. Der Schädel war unbedeckt und kahl wie ein Kürbis.

Der zweite war untersetzt und bullig. In seinem dunklen Gesicht war alles zu breit und zu niedrig geraten, so daß der Eindruck entstand, der Bullige sei irgendwann einmal kräftig gestaucht worden.

Der Große lächelte. Das Lächeln verriet nichts Gutes.

»Mister Davies?«

Die Frage galt dem Blonden.

»Ja, das bin ich.«

»Wir kommen in einer dringenden Angelegenheit.«

Der Große machte einen Schritt und dann noch einen' und war jetzt bis auf Armeslänge afi den Blonden herangekommen. Der Große öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Aber er tat's nicht, sondern zog einen kurzen, lederüberkleideten Totschläger aus der Außentasche seines Jacketts und hieb Frank Davies wuchtig über den Schädel. Die Abwehrbewegung des Blonden kam zu spät, sie scheiterte auf halbem Wege.

Der Bleiknopf traf den Haaransatz und ließ die Haut aufplatzen.

Frank Davies stürzte wie ein gefällter Baum. Aber bevor der Getroffene in den Staub des Hofes fiel, sprang der Bullige vor und fing den wie leblosen Körper auf.

Jetzt lief alles wie am Schnürchen.

Der Bullige warf sich den Blonden über die Schulter. Der Große war mit einem Satz an der Einfahrt, blickte nach rechts und nach links, winkte dann heftig und wartete, bis der schwarze Buick vor ihm hielt. Die Tür zum Fond wurde aufgerissen. Der Bullige schob Frank Davies auf die Polster. Sekunden später heulte der Motor auf. Mit durchdrohenden Reifen schoß der Wagen davon.

raste durch die stille, schattige Gasse und fuhr dann in normalem Tempo durch die City von Los Angeles. Eine Stunde nach diesem Vorfall hielt der Wagen auf einem der Vorberge der Rocky Mountains. Hier standen Villen in kleinen, gepflegten Gärten. Die Gegend war still. Eukalyptusbäume reckten ihre staubgrauen Blätter in die californische Sonne, in der Ferne leuchtete der Pazific.

Der Buick kurvte in die Einfahrt eines mondänen Bungalows, erreichte die Garage und rollte in das schützende Halbdunkel. Die Garage war an die Seitenfront des Bungalows angefügt. Man konnte von der Garage ins Haus gelangen, ohne durchs Freie zu gehen.

Der Bullige stieg als erster aus, packte den noch immer Bewußtlosen und trug ihn wie ein Kind auf den Armen durch eine Seitentür ins Haus. Der Große folgte ihm. Der dritte Mann, der hinter dem Steuer saß, wartete noch wenige Sekunden, schaltete dann den Rückwärtsgang ein, rollte auf die Straße zurück und fuhr in Richtung Stadt davon.

Als der Blonde, den sie Frank Davies nannten, aus seiner Ohnmacht erwachte, spürte er ein schmerzhaftes Knacken im Schädel und dann ein Hämmern hinter der Stirn. Frank Davies schlug nicht sofort die Augen auf. Er zeigte nicht, daß er wieder bei Bewußtsein war, sondern blieb reglos liegen, strengte Ohren und Nase an und versuchte sich zu orientieren. Nach ein paar Augenblicken war ihm klar, daß er sich in einem sonnigen Raum befand, der schwach nach Lavendel und Ledermöbeln duftete, eine laut tickende Uhr enthielt und mindestens noch zwei Personen, die verhältnismäßig geräuschvoll atmeten.

»Wenn er nicht bald aufwacht, halte ich ihm ein glühendes Bügeleisen unter die Sohlen«, ertönte in diesem Augenblick eine fettige Stimme.

Angesichts dieser erfreulichen Ankündigung hielt es Frank Davies für angebracht, die Augen zu öffnen.

Er schaute sich kurz um, stellte fest, daß man ihn ungefesselt in einen Sessel gesetzt hatte und daß er sich in einem modern eingerichteten Raum befand. Das Haus mußte am Südhang eines Vorberges stehen, denn durch die breite Panoramascheibe hatte man einen weiten Blick auf die sonnige Stadt am Fuße des Berges.

»Schau mal da, Irving! Meine Drohung hat gewirkt.«

Der Bullige räkelte sich in seinem Sessel und grinste.

Der mit Irving Angesprochene blickte Frank Davies ernst an. Sein Gesicht zeigte die Bosheit und Grausamkeit nicht, zu der er fähig war. Aber Frank Davies fühlte, daß er einen gefährlichen Mann, vielleicht sogar einen Killer, vor sich hatte.

»Sind Sie wieder klar?«

Davies nickte.

»Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen. Antworten Sie nur mit ›Ja‹ oder ›Nein‹.«

»Ich möchte aber…«

»Ruhig!« Der Große hob gebieterisch die Hand. »Kein überflüssiges Wort, sonst schlage ich Sie noch mal auf den Schädel.«

Frank Davies preßte die Lippen hart aufeinander.

»Also«, begann der Grode. »Kennen Sie Bob Cassidy?«

»Ja.«

»Haben Sie vor vier Tagen eine Scheibe in seinem Bungalow eingesetzt?«

»Ja.«

»Hat Cassidy dabei eine zweite Scheibe gekauft?«

»Nein.«

Der Große zog ein Foto aus der Tasche und reichte es dem Blonden. »Sie sehen darauf die Fensterscheibe, die Sie eingesetzt haben. Wir haben von den Kittstellen Nahaufnahmon gemacht. Sehen Sie sich das Zeug genau an!« Der Große wartete einen Moment. Dann fragte er: »Nun, ist das Ihre Arbeit?« Davies zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Was heißt das?«

»Man kann es nicht genau erkennen. Es… Halt mal. Ich glaube… Nein, an dieser Stelle sehe ich's«, er tippte auf eine Ecke des Fotos, »diese Pfuscharbeit habe ich nicht geleistet. Es ist scheinbar ganz ordentlich gemacht, aber trotzdem… Man sieht hier deutlich Daumenabdrücke. Und die stammen nicht von mir. Das hat ein anderer verbockt. Diese Scheibe habe ich nicht eingesetzt.« Der Große nickte wie zur Bestätigung. »Genau wie wir dachten«, sagte er zu dem Bulligen. »Dann hat sich Cassidy also irgendwo eine zweite Scheibe besorgt und sie hernach eingesetzt.«

»Das kann ihm aber niemand nachweisen.«

»Richtig. Im nächsten Laden hat er sich das Glas bestimmt nicht gekauft. Vielleicht…« Sein Blick irrte zu dem Blonden ab. »Vielleicht steckt der dort mit ihm unter einer Decke und will sich jetzt nur…« Er stockte, schüttelte dann den Kopf. »No, ich glaube es eigentlich nicht. Aber…« Wieder sprach er nicht weiter, sondern zog mit einem Ruck ein Rasiermesser aus der Innentasche seiner Jacke, klappte es auf, erhob sich und ging auf den Blonden zu.

Frank Davies zog die Füße an, um sich gegebenenfalls kräftig abschnellen zu können.

Obwohl die Bewegung sehr unauffällig war, entging sie dem herkulischen Mann nicht. Er blieb stehen, und ein kaltes Lächeln glitt über sein großporiges Gesicht.

»Angst?«

Davies schüttelte den Kopf. »Trotzdem möchte ich jetzt nicht rasiert werden.«

»Also doch Angst.«

Der Blonde antwortete nicht. Er sammelte seine Kräfte. Im Kopf hatte das Hämmern etwas nachgelassen. Dennoch waren die Knochen wie mit Blei gefüllt, und die Muskeln schienen aus Pudding zu bestehen.

»Sehen Sie sich das Messer an. Wenn Sie tun, was wir Ihnen sagen, geschieht Ihnen nichts. Wenn Sie sich bockig stellen, schneide ich Ihnen die Kehle durch. Kapiert?«

Davies nickte.

»Also, dann passen Sie auf. Sie…«

»Du hast vergessen zu fragen, wo er gesteckt hat?« kläffte der Bullige in diesem Augenblick dazwischen.

In die Stirn des Riesen grub sich eine senkrechte Falte.

»Richtig«, sagte er nach einem Atemzug. »Wo sind Sie seit dem Tage, da Sie bei Cassidy die Scheibe eingesetzt haben, gewesen?«

»Ich war verreist.«

»Wohin?«

»Nach New York.«

»Zu Verwandten?«

»Zu meiner Braut.«

»Haben Sie die Reise plötzlich angetreten?«

»Ja. Ich erhielt abends einen Anruf und bin mit der Nachtmaschine geflogen.«

»In der Passagierliste hat die Polizei Ihren Namen nicht gefunden.«

»Ich… ich…«, der Blonde begann zu stottern. Mit allen Anzeichen von Unsicherheit brachte er schließlich hervor: »Ich habe mich unter einem anderen Namen eintragen lassen. Ich wollte nicht, daß im Ernstfall… Meine Freundin .. Sie ist noch nicht geschieden. Aber sie… Und zur Zeit gibt es noch Schwierigkeiten wegen der Abfindung. Wir vermuten, daß ihr Mann einen Detektiv beauftragt hat wegen…«

»Schon gut.« Der Große grinste. »Ersparen Sie uns Einzelheiten. Mehr wollte ich nicht erfahren,« Er hielt inne und strich sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. »Also! Passen Sie auf! Sie werden hier ein paar Stunden, vielleicht auch ein bis zwei Tage wohnen. Unter unserer Aufsicht. Dann — wenn es soweit ist — gehen Sie zur Polizei, erklären, Sie wären verreist gewesen und hätten erst nach Ihrer Rückkehr von Bob Cassidys Verhaftung gelesen. Sie bescheinigen notfalls unter Eid, daß Sie und nur Sie und niemand sonst die Scheibe in das Fenster eingesetzt hat. Sie erklären, an den Fingerdruckstellen würden Sie es genau wiedererkennen.«

»Dann hält man mich für einen Pfuscher.«

»Ich nehme an, das ist Ihnen lieber, als mit durchschnittener Gurgel im Pazific zu schwimmen.«

Davies schwieg.

»Damit Sie nicht auf die Idee kommen, bei der Polizei etwas anderes zu erzählen als das, was wir Ihnen eintrichtern, werden wir Ihre Freundin für einige Zeit in Verwahrung nehmen.«

»Was?«

Davies machte Anstalten, aufzuspringen.

Sofort stand der Riese vor ihm und vollführte eine hackende Bewegung mit dem Rasiermesser nach Davies' Gesicht. Entsetzt prallte der Blonde zurück. Auf seiner Stirn stand jetzt der Schweiß in kleinen, glänzenden Tropfen.

»Keine Dummheiten«, warnte der Große. »Und schnell heraus mit der Sprache. Wie heißt die Frau? Wo findet man sie?«

Davies zögerte nur Sekunden, ehe er seine Freundin verriet.

»Betty Oats. New York, Brooklyn. Clinton Street Nummer 100.«

***

Der fünfte Tag Untersuchungshaft brach an.

Ich erwachte wie immer um sechs Uhr morgens, stellte mich aufs Bett und .1-gelte nach dem Fenster. Es war geschlossen. Ich wußte genau, daß ich es vor dem Einschlafen geöffnet hatte. Aber wie jede Nacht war »Dracula« leise noch mal aufgestanden, nachdem ich eingeschlafen war, und hatte das Fenster lautlos zugeklinkt. — Der Raubmörder litt angeblich an Rheuma und hatte mächtigen Respekt vor frischer Nachtluft. Jetzt war der Mief zum Schneiden, und ich beeilte mich mit dem Lüften.

Zehn Minuten später fuhr rasselnd der Riegel zurück.

»Dracula« sprang im Bett empor, als hätte man ihn mit ‘ner Nadel gestochen. Es war jeden Morgen das gleiche. Der Verbrecher schrak aus dem Schlaf, als wäre bereits der Henker im Anmarsch.

»Giftzahn« scheuchte uns auf den Flur. Dort wurden wir in die Herde der anderen Untersuchungsgefangenen geschleust und zu den Waschräumen getrieben. Anschließend gab‘s Frühstück in der Zelle. Als ich die Mahlzeit beendet hatte, erschien »Giftzahn«.

»Besuch für dich, Cassidy.«

In seinem brutalen Gesicht zuckte es. Ich war erstaunt. Ich hatte keinen Besuch erwartet.

Der Wärter führte mich auf den Gang und schloß die Zellentür hinter mir. Während er am Riegel hantierte, mußte ich ,neben ihm stehenbleiben. Als ich sein Wispern vernahm, glaubte ich im ersten Augenblick, mich narre ein Spuk. Aber dann klang es ganz deutlich an mein Ohr:

»Wir gehen zu den Toiletten. Verstehst du? Du hast es verlangt. Keine Fragen jetzt!«

Eine derbe Hand stieß mich vorwärts. Wir schlugen den Weg zu den Waschräumen und Toiletten ein. Wir erreichten die Tür. Der Gang war leer. Weiter hinten entdeckte ich zwei Wärter. Aber sie kehrten uns den Rücken zu.

Simon Pessin stieß die Tür zu den Waschräumen auf. Ich ging in den großen, nach Chlor und Desinfektionsmitteln riechenden, kalten Raum.

Ich hörte, wie hinter mir die Tür zuschlug.

Mit zwei Schritten war »Giftzahn« an den Türen, die zu den Kabinen und den Dusch- und Waschräumen führten. Er riß sie alle nacheinander auf und überzeugte sich davon, daß wir hier allein waren. Dann drückte er mir einen Zettel in die Hand. Er war klein gefaltet. Pessin mußte ihn die ganze Zeit in der Faust verborgen haben.

»Los! Dort in die Kabine. Lies den Wisch! Dann spülst du ihn ‘runter! Los!«

Ich tat, wie mir geheißen war.

Schnell entfaltete ich den Zettel. Ich las:

Ob du in der Gaskammer endest oder leben wirst, liegt allein in unserer Hand. Wir haben Mittel und Wege, dich ‘rauszuholen. Deine Gegenleistung: Du überläßt uns die Unterlagen über TV 100. Es genügt, wenn du Simon Pfessin das Versteck nennst.

Die Nachricht trug keine Unterschrift.

Grinsend faltete ich den Zettel zusammen. Einen Moment lang erwog ich den Gedanken, dieses Beweisstück einzustecken. Aber dann flog die Tür der Kabine auf, Pessin schob den Kopf herein und schnauzte: »Los, weg mit dem Wisch!«

Blitzschnell riß er mir den Zettel aus der Hand, warf ihn in die Toilette und spülte ihn hinab.

Auf dem Rückweg zur Zelle murmelte ich leise: »Sag deinen Freunden, daß sie keine Idioten vor sich haben. Ich weiß, was das Zeug wert ist. Ich habe keine Lust, es für ein lausiges Versprechen zu verschachern. Und falls dieser Zettel von den Bullen kommt, dann kannst du ihnen bestellen, ich hätte keine Ahnung, wo sich die TV-100-Pläne befinden.«

»Dein letztes Wort?« zischte er.

»Vorläufig. Es sei denn, man holt mich hier wirklich ‘raus. Dann ließe sich über die Geschichte reden. Vorausgesetzt, daß ich noch ‘nen Berg Dollar sehe.«

Eine Minute darauf krachte die Zellentür hinter mir zu.

Ich legte mich aufs Bett und dachte nach.

»Dracula« war wieder mit einem seiner Geduldsspiele beschäftigt.

Geduld, dachte ich, das ist es, was ich jetzt nötig habe. Aber, vielleicht läuft alles glatter, als ich annehme.

Am Nachmittag dieses Tages erhielt ich wirklich Besuch. Es war Leutnant Roon. Man ließ mich mit ihm im Sprechzimmer allein. Unsere Unterredung dauerte nur eine knappe Viertelstunde. Nachdem mich »Giftzahn« wieder in die Zelle zurückgebracht hatte, polterte ich los:

»Dieser Bulle. Er schindet mich mit seinen Fragen. Er will mich weichkochen. Er sammelt idiotische Beweise. Aber wenn er glaubt, er könnte mich schaffen, dann hat er sich getäuscht.«

»Dracula« blickte mich lauernd an.

»Wenn man dich so reden hört, Bob, könnte man meinen, du hättest diesen Korman tatsächlich nicht umgebracht.«

»Ich war‘s auch nicht, verdammt noch mal.«

Ich legte die Hände auf den Rücken, tigerte in der Zelle auf und ab und schimpfte laut vor mich hin. Dabei hatte ich das sichere Gefühl, daß »Giftzahn« vor der Zellentür stand und eifrig seine großen, roten Ohren spitzte.

***

Betty Oats war Anfang Dreißig und bildschön. Sie wohnte in einem Apartment. Die Clinton Street war eine vornehme Parkstraße. Nummer 100 hatte das Flair des Kostbaren, Mondänen, Verwöhnten, Anspruchsvollen.

Das Apartmenthaus lag in einem Park. Eine Seltenheit für New Yorker Verhältnisse. Um von den Garagen bis zum Wohnhaus zu gelangen, mußte man über einen dicken Rasenteppich, der nur einen schmalen, mit bunten Steinplatten ausgelegten Pfad aufwies. Rechts und links standen Trauerweiden wie schweigende Gestalten mit gesenkten Häuptern.

Es war Abend. Über das Häusermeer der Weltstadt flimmerte ein feiner Sprühregen. Die Luft war stickig. Wie von einem Nebel wurden Abgase und Staub in Bodennähe gehalten, erschwerten das Atmen und trieben kränklichen Menschen Angstschweiß auf die Stirn.

Betty Oats fuhr einen weinroten Sunbeam. Die Frau kehrte von dem Fotoatelier zurück, in dem sie sich seit kurzem ihren Lebensunterhalt als Modell verdiente. Betty hatte schulterlanges Haar, das nach dem letzten Schrei der New Yorker Mode silbrig gefärbt war. Obwohl es schwül war, trug Betty einen flauschigen, schwarzen Pullover und enge, weiße Hosen aus glattem Leder.

Die Frau steuerte den Sunbeam durch die Auffahrt des Parks, hielt vor dem Garagenflachbau und stieg aus, um eins der Stahlblech-Tore zu öffnen. Rasch verstaute sie den Wagen in der Auto-Box, spannte dann einen kleinen Schirm auf und lief über den Pfad in Richtung Haus. Das Gebäude war riesig. Es hatte in den dreißiger Jahren einem Brasilianer gehört und bestand aus 22 Zimmern.

Später hatte man die riesige Wohnung in Apartments aufgeteilt.

Wie durch einen Schleier sah Betty Oats das Haus. Der Regen hängte einen dünnen Film vor das Grün des Gartens.

Jetzt war die Frau noch knapp zwanzig Schritt von der Haustür entfernt.

In diesem Augenblick geschah es.

Wie Schemen lösten sich zwei Gestalten von den Trauerweiden und stürzten sich auf die Frau.

Betty war im ersten Augenblick so erschrocken, daß sie sich nicht zu rühren vermochte. Wie gelähmt blieb sie stehen, hielt krampfhaft den Schirm über sich und ballte ihre Hand um den lederüberzogenen Griff, als handele es sich um einen Rettungsanker.

Es waren zwei Männer. Betty nahm es blitzartig wahr. Die Kerle steckten in feuchtglänzenden Regenmänteln Auch die Hüte waren feucht. Gesichter konnte die Frau nicht erkennen.

Jetzt hatte der Größere — ein herkulischer Mensch mit schrankbreiten Schultern — die silberhaarige Frau erreicht und griff nach ihr. Im gleichen Moment erwachte Betty aus ihrer Erstarrung. Sie reagierte nun so flink, als verfüge sie über die Reflexe einer Katze. Die Hand mit dem Schirm schlug zu, und die Metallstange traf den Großen Der Hut wurde von seinem Kopf gefegt, und für einen winzigen Augenblick sah Betty einen kahlen, massigen Schädel über einem harten Gesicht. Dann warf sich die junge Frau herum und lief, als gelte es einen Rekord zu brechen. Sie raste über den Plattenweg zurück, schlug einen Haken und sauste vorbei an dem anderen Burschen, der ihr den Weg abschneiden und sie von der Seite packen wollte.

Betty wußte, daß dieser Überfall kein harmloser Streich war. Sie rannte nach vorn zur Einfahrt des Grundstücks, obwohl es sicherlich klüger gewesen wäre, einen Bogen in Richtung Apartmenthaus zu schlagen. Betty rief nicht um Hilfe. Sie kannte die Gegend und wußte, daß sich niemand um ihre Schreie kümmern würde. Außerdem saugte der Garten mit seinem dicken Rasen, den fleischigen Blättern und den Regenschleiern alle Laute fast vollständig auf.

Mit klopfenden Pulsen erreichte Betty die Straße. Über die Schulter ein Blick zurück die beiden waren nahe —weiter im Spurt — über die leere Fahrbahn — zum anderen Gehweg — hinein in die Gasse zwischen zwei Grundstücken — links Brombeerranken, deren Spitzen wie Klauen nach Bettys Pullover griffen und sich darin verhakten — rechts ein Zaun aus großporigem, schmiedeeisernem Gestänge.

Betty rannte weiter. Ein grüner Fleck feuchten Rasens mitten auf dem Weg wurde der Frau zum Verhängnis. Ihre Slipper glitten darauf aus wie auf Schmierseife. Betty stürzte. Schützend streckte sie die Hände vor. Den Schirm hatte sie längst fallen lassen. Ihre Handflächen patschten in das nasse Gras. Sie spürte die Kühle. Dann waren die Verfolger über ihr.

Der eine packte ihre Oberarme von hinten, riß sie zurück und zog Betty empor. Der andere preßte ein dickes Tuch vor das Gesicht der Frau, um ein Schreien zu verhindern. Die Frau riß den Mund auf. Wollfasern gerieten ihr zwischen die Zähne. Sie bäumte sich auf, trat um sich, versuchte den stahlharten Griff abzuschütteln. Aber alles war umsonst. Dicht vor sich sah sie das kalte, harte Gesicht des riesigen kahlköpfigen Mannes. Seine Augen waren so grau wie Blei, und Betty fiel in dieser Sekunde ein, irgendwo mal gelesen zu haben, daß die meisten Mörder grauäugig sind.

Eine Hand tastete sich zu ihrer Kehle empor. Betty wollte wieder schreien, aber der Laut erstickte in dem Wolltuch. Dann war plötzlich ein Wattebausch da. Er stank nach Chloroform. Verzweifelt mühte sich die Frau, den Atem anzuhalten. Vergeblich. Sie mußte nach Luft schnappen, und langsam schwand ihr Bewußtsein, umhüllt von den beißenden Schwaden des Chloroforms.

Was weiter geschah, hat Betty Oats nicht miterlebt..

Der bullige Verbrecher hielt die Frau im Arm. Der große lief auf die Straße, dann ein Stück in Richtung Upper Bay und holte von dort den Mietwagen, den sich die beiden Gangster besorgt hatten, als sie in New York angekommen waren. Es war ein grüner Chevrolet. Man verfrachtete Betty Oats im Fond. Dann ging die Fahrt hinüber nach Queens. Auf dem Flughafen stand die Sportmaschine, mit der die Gangster am Morgen dieses Tages aus Los Angeles gekommen waren.

Sie warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann gelang es ihnen, die immer noch bewußtlose Frau unauffällig an Bord zu bringen. Der herkulische Gangster sorgte anschließend dafür, daß der Chevrolet zur Leihwagen-Firma zurückkam.

Um Mitternacht erhielten die Gangster vom Kontrollturm Starterlaubnis. Die Sportnjaschine rollte über die Bahn, hob sieh ab von der Piste und zog in eleganter Kurve hinauf in den regenverhangenen Nachthimmel. Sie nahm Kurs nach Westen und flog durch die Nacht in Richtung Los Angeles.

***

Als der Riegel scharrte, sagte »Dracula«: »Der Lump kommt schon wieder.«

Die Tür schwang auf. »Giftzahn« blickte mich an und knurrte: »Besuch für dich, Cassidv.«

Ich wußte, daß es eine Lüge war, trabte jedoch bereitwillig auf den Gang. Er war leer — wie immer, wenn mich der Wärter zu einem verbotenen »Gedankenaustausch« abholte.

Wir gingen wieder zu den Waschräumen. Nachdem sich Pessin davon überzeugt hatte, daß wir nicht belauscht wurden, packte er aus:

»Sie wollen dich 'rausholen, Cassidy.« Er sprach nur immer von »ihnen«. Der Teufel mochte wissen, was darunter zu verstehen war. Allerdings hatte ich einen vagen Verdacht »Wenn du dich verpflichtest, daß du die TV-100-Pläne nur an sie weitergibst und an sonst niemanden, dann bist du ab sofort sicher wie in Abrahams Schoß.«

»Soll ich etwa ausbrechen?«

»Quatsch. Das ist unmöglich. Wäre außerdem schlecht für dich. Wäre ein Schuldgeständnis. Jedenfalls beinahe. Würde bedeuten, daß du verschwinden mußt — für immer. Willst du doch nicht?«

»Natürlich nicht.«

»Na also. Deswegen wirst du auf ganz legalem Wege ‘rausgeholt. Sie werden dich durch einen Zeugen entlasten. Durch' den Glaser. Durch diesen Frank Davies. Sie haben ihn. Er wird alles machen, was sie sagen. Sie werden dafür sorgen, daß seine Fingerabdrücke auf der fraglichen Scheibe sind. Und dann wird er aussagen, daß er und nur er die Scheibe eingesetzt hat. Damit bist du frei. Du kannst den Mord dann ja gar nicht verübt haben. Hähä.«

Er grinste so schmierig, daß ich das Bedürfnis hatte, mir die Hände zu waschen.

»Ist das auch verbindlich?« wollte ich wissen.

»Natürlich.«

»Und wie ist es mit den Dollars?«

»Du kriegst ‘nen großen Haufen Scheine. Keine Angst. Die Leute haben genug davon. Es kommt ihnen nicht darauf an. Für die TV-100-Pläne geben sie dir nicht nur die Freiheit, sondern auch ‘ne Menge Zaster.«

Ich schnitt ein Gesicht, als überlegte ich. Dann stülpte ich die Lippen vor, seufzte tief und meinte: »Ich bin einverstanden. Aber sag deinen Leuten, sie sollen sich nicht einbilden, mich mit einem Trinkgeld abspeisen zu können — sobald ich draußen bin. Und sie sollen nicht den Blödsinn begehen, jetzt noch die Fingerabdrücke des Glasers auf die Scheibe zu praktizieren. Sämtliche Prints, die dort zu finden sind, haben die Bullen längst registriert. Es wäre zu auffällig, wenn plötzlich neue auftauchen. Selbst der dämlichste Polyp würde den Braten riechen. Der Glaser soll behaupten, er arbeite stets mit Handschuhen. Das erklärt hinreichend, warum nur meine Abdrücke dort zu finden sind und nicht die von Davies. Außerdem habe auch ich Handschuhe bei meiner Glaserarbeit getragen. Die wenigen Prints, die sich von mir auf der Scheibe befinden, habe ich absichtlich angebracht, so wie es geschieht, wenn man ein Fenster zum Lüften öffnet und versehentlich gegen die Scheibe patscht.«

»Okay.«

»Giftzahn« grinste gemein »Jetzt zurück in deinen Bau. Wirst nicht mehr lange dort sein.«

»Falls ich hier ‘rauskomme — wie, wo und wann treffe ich dann die Leute?«

»Sie werden sich melden. Du brauchst nur abzuwarten. Sei dir darüber klar, daß du ständig unter Beobachtung stehst.«

»Das kann ja heiter werden«, murrte ich und trottete zurück durch den grauen, trostlosen Gang.

***

Das Kellerloch, in das sie Frank Davies gesperrt hatten, war fast schon ein Verlies. Der blonde, sympathische Mann hätte es nicht für möglich gehalten, daß sich ein derartiger Kerker unter einem mondänen Bungalow befand.

Flucht war unmöglich. Die fensterlosen Wände waren aus dickem Stahlbeton. Die Tür bestand aus einer wuchtigen Stahlplatte, die einem Safe Ehre gemacht hätte. Die einzige Öffnung außer ihr war ein winziger Luftschacht, kaum groß genug, um eine fette Ratte durchzulassen.

Der Raum verfügte über elektrische Beleuchtung. Eine Kugellampe hing unter der niedrigen Decke und verbreitete kalkiges Licht. In einer Ecke stand eine Holzpritsche. Davor hatte man eine Kiste aufgebaut, die ein paar Konserven, einige Flaschen mit Selterwasser, einen Eimer mit Waschwasser und mehrere Tafeln Schokolade enthielt. Diese Dinge waren Davies zugebilligt worden, da sich die Gangster nach New York aufgemacht hatten, um Betty Oaks zu kidnappen. Davies' Versicherungen, er werde auch ohne diese drastische Maßnahme alles bei der Polizei aussagen, was man von ihm verlange, war auf taube Ohren gestoßen. Die Verbrecher vertrauten nur der Macht, die durch das Verbreiten von Angst und unter der Knute der Erpressung zustande kommt.

Irgendwann war die Uhr des Blonden stehengeblieben. Er hatte es erst spät gemerkt, war zuvor eingeschlafen und wußte nicht, wie viele Stunden inzwischen verstrichen waren. Deshalb verlor er bald jedes Gefühl für Zeit, machte es sich auf der Pritsche bequem und döste vor sich hin. Er schlief ein. Beim nächsten Erwachen spürte er Hunger und aß von den Vorräten. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sich jetzt schon in dem Kellerloch befand. Aber wahrscheinlich länger als einen Tag. — Irgendwann erklangen Schritte auf der Kellertreppe. Stimmen murmelten und näherten sich. Eine Tür wurde geöffnet, dann klirrte ein Schlüssel im Schloß der Stahltür. Ein schwerer Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür schwang nach innen.

Auf diesen Augenblick hatte Frank Davies gewartet. Er stand nur einen Schritt von der Tür entfernt, und als sie einen Spalt geöffnet war, schnellte er vor und stürzte sich auf den riesigen Gangster, der auf der Schwelle erschien. Davies riß die Faust hoch. Aber der Schlag war ungenau. Mit dem Ellbogen blockte der Verbrecher die Faust ab und versetzte dem Blonden dann einen Stoß mit der flachen Hand gegen die Brust. Davies taumelte zurück. Seine Kniekehlen stießen gegen den Rand der Pritsche. Davies verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und setzte sich auf das hölzerne Lager.

»In Ihrem Alter sollte man vernünftiger sein«, sagte der Gangster ruhig, stieß die Tür ganz auf und zerrte Betty Oats über die Schwelle. Die Frau war bleich und ungekämmt. In ihren Augen stand Angst. Die vollen Lippen waren fest zusammengepreßt.

»Was soll das? Warum haben Sie die Frau…« Davies brach hilflos mitten im Satz ab. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Er schlug rasch den Blick nieder, als schäme er sich vor der Frau.

»Wir lassen euch jetzt einen Augenblick allein«, sagte der Gangster grinsend. »Dann holen wir Sie, Davies. Sie werden letzte Instruktionen erhalten, anschließend zu den Polypen marschieren und Ihr Sprüchlein aufsagen. Inzwischen wechseln wir mit der Puppe das Quartier. Es wäre also sinnlos, wenn Sie mit den Bullen hier aufkreuzen. Die Puppe würden Sie damit nicht retten können. Im Gegenteil! Wir würden ihr nur das zarte Hälschen ‘rumdrehen.« — Sein Gesicht wurde ernst, und die Augen waren plötzlich so kalt wie Glasmurmeln. »Bis gleich.«

Die Tür knarrte zu. Frank Davies war mit der Frau allein.

***

Zwei Tage vergingen. Dann erschien »Giftzahn«, grinste mich an und flüsterte mit rauher Stimme: »Es ist alles wie am Schnürchen gelaufen. Du wirst morgen entlassen!«

»Hat der Glaser ausgesagt?«

»Er hat.«

»Dieser Roon war anfangs der Meinung, Davies könne mein Komplice sein. Er wird ihn stramm vernommen haben.«

Pessin zuckte die Schultern. »Sicherlich. Aber es ändert nichts am Ergebnis Du kommst ‘raus. Dieser Davies hat anscheinend Nerven, Entweder hat er den Leutnant ausgetrickst, oder er, Davies, ist tatsächlich kein Komplice von dir.«

Ich schenkte mir die Antwort, nahm mein Essen in Empfang und zog mich aufs Bett zurück. — Dracula hatte sich ein Mikadospiel kommen lassen und übte seit dem frühen Vormittag. Das geduldige Ziehen und Probieren an den bunten Stäbchen machte mich kribbelig. Ich dachte über meine neue Lage nach und wartete. — Während der nächsten vierundzwanzig Stunden saß ich wie auf Kohlen. Dann erfüllte sich Pessins Vorhersage. Ich wurde aus der Untersuchungshaft entlassen. Mit allen Formalitäten. Bevor ich gehen durfte, wurde ich zu einer bestimmten Unterredung aus der Zelle geholt. Als ich eine halbe Stunde später zum letzten Male in sie zurückkehrte, sah mich ›Dracula‹ fragend an.

»Die Untersuchung der Staatsanwaltschaft gegen mich ist eingestellt worden«, sagte'ich. »Ein Zeuge ist aufgetaucht und entlastet mich mit seiner Aussage völlig.«

Ich öffnete den Schrank, raffte meine Sachen zusammen und ging zur Tür, an der »Giftzahn« bereits wartete. Auf der Schwelle drehte ich mich um. »Dracula«, der Raubmörder, war wieder über sein Geduldsspiel gebeugt.

»Adieu«, sagte ich. Aber er blickte nicht auf, nickte nur kurz und berührte mit dem Finger ein violettes Stäbchen.

— Später erfuhr ich, daß man »Dracula« in der Gaskammer hingerichtet hatte. Sein Fall war sonnenklar gewesen.

Nachdem alles geregelt war, führte man mich hinaus auf einen gepflasterten Hof, unter den blauen californischen Himmel. Ich reckte mich, dehnte die Brust, atmete tief die würzige Luft ein, spürte einen Hauch von Benzindämpfen und Abgasen, und es schien mir das herrlichste Parfüm zu sein, das ich jemals gerochen habe.

Ein paar Augenblicke später klackte ein schweres Stahltor hinter mir zu.

Ich stand auf einer stillen Straße, badete das Gesicht im Sonnenlicht und fühlte mich wie ein König. Auf dem Gehsteig ging eine junge blonde Frau vorbei. Sie hielt ein etwa siebenjähriges Mädchen an der Hand. Große, blaue Kinderaugen musterten mich ungeniert. Dann hob sich das kleine Gesicht, blickte vertrauensvoll zu der Frau auf, und der kleine Mund formte die Worte: »Ist das auch ein Sträfling, Mammy?«

Die Frau zuckte zusammen, zog das Kind schnell weiter und murmelte etwas, das wie »Nein, das ist keiner« klang. Aber das Blondköpfchen ließ nicht locker, und während die Mutter ihren Schritt beschleunigte, hörte ich noch die Worte: »Doch, Mammy, das ist einer. Ich glaub's ganz bestimmt. Er ist aus dem Gefängnis gekommen. Ich hab ‘s ganz bestimmt gesehen.«

Ich stand steif wie ein Pfahl, und ich fühlte, wie mir vor Verlegenheit Blut ins Gesicht schoß. Dann schüttelte ich die Erstarrung ab, setzte mich in Bewegung und brachte ein paar Straßenzüge zwischen mich und das Untersuchungsgefängnis.

Irgendwo in der City bestieg ich ein Taxi. Ich ließ mich zum Garden Grove Boulevard fahren. Mein Bungalow prangte in der Sonne. Haus und Garage waren verschlossen. An den Eingangstüren klebten noch die Reste eines weißen Papiers, des Polizeisiegels.

Ich schloß auf und trat in das Gebäude. Die Luft roch schal. Seit Tagen war nicht gelüftet worden. Staub wirbelte bei jeder Bewegung, die ich verursachte, durch die breiten Bahnen der Sonnenstrahlen. Die Tür, hinter der man den Rothaarigen gefunden hatte, stand halb offen. Ich warf einen kurzen Blick in das Zimmer, öffnete dann sämtliche Fenster und ließ die mittägliche Augustwärme herein.

Nachdem ich mir einen Drink gemixt hatte, ging ich in den Garten. Als ich über den Rasen schlenderte, wurde mein Blick von einem grellroten Fleck angezogen, der aus dem Grün des nachbarlichen Grundstücks herüberleuchtete. Ich blickte genauer hin und erblickte eine junge, schwarzhaarige Frau, die am Rande eines Schwimmbeckens stand und sich unter einer Dusche reckte. Die Frau war braungebrannt und mit vollendeter Figur ausgestattet. Was rot zu mir herüberschimmerte, war ein knapper Bikini.

Der erste erfreuliche Anblick seit jener Nacht, dachte ich und trat etwas näher an den Zaun. In der Hand hielt ich immer noch mein Whiskyglas. Die Eiswürfel schmolzen jetzt wie Butter in der Sonne.

Die Frau war bildhübsch. Auf der schokoladenbraunen Haut perlte das Wasser. Das schwarze Haar war kurz geschnitten und etwas gelockt. Für einen Moment drehte mir die schlanke Gestalt den Rücken zu. Ich hüstelte, die Frau fuhr herum, und ich blickte in ein schmales Gesicht mit blauen, kühlen Augen und dichten schwarzen Brauen.

»Hallo, Herr Nachbar.« Sie stellte die Dusche ab. Als das Prasseln verstummte, trat eine fast beängstigende Stille ein. Nur in der Feme hupte ein Straßenkreuzer, und vor meinen Füßen zirpte eine Grille.

»Hallo, Nachbarin«, sagte ich rauh und hob mein Glas.

Sie kam an den Zaun und lächelte freundlich. Sie legte die Hände auf die bleifarbenen Drahtmaschen. »Nett, daß wir uns mal kennenlernen, Mister…«

»Cassidy«, sagte ich schnell und verbeugte mich leicht.

»Ich bin Norma Bartoli.«

Ich nickte und verbreiterte mein Grinsen bis zu den Ohren.

»Sie waren verreist, Madam?«

»Ja, fast ein Vierteljahr. Sie haben inzwischen den Bungalow dort«, sie deutete auf mein Heim, »gekauft?«

»Ja, aber schon vor drei Wochen. Inzwischen war ich auch verreist.«

»Ich hab‘s in der Zeitung gelesen, Mister Cassidy.«

Das war eine Dusche — so kalt, daß ich unwillkürlich auf meinen Drink schaute, in der Erwartung, daß sich dort neue Eiswürfel bilden würden.

»Das ganze war ein Versehen, Mrs. Bartoli.«

»Miß Bartoli, bitte. — Im übrigen, ich glaube Ihnen, daß es ein Versehen war. Sie wirken nicht wie ein Mörder. Außerdem habe ich gelesen, daß Sie inzwischen rehabilitiert sind.«

»Sie sind eine vernünftige Frau, Madam. Offenbar haben Sie keine Vorurteile. Es muß herrlich sein, sich mit Ihnen zu unterhalten. Wollen Sie mir die Freude machen und eine Einladung annehmen?«

»Gern.«

»Wann paßt es Ihnen?«

Sie dachte einen Augenblick nach. Dann lächelte sie und streifte Wassertröpfchen von Armen und Hüften.

»Eigentlich habe ich heute abend noch nichts vor.«

»Ausgezeichnet, Madam. Sagen wir um halb acht. Ich mixe ausgezeichnete Martinis.«

»Das ist bei dieser Hitze gerade richtig.«

Sie lächelte noch einmal,, drehte sich um und lief auf ihr Haus zu. Ich blickte ihr nach, bis sie hinter einer spanischen Wand auf der Terrasse verschwand. Dann ging ich in meinen Bungalow zurück, trat ans Telefon und führte ein kurzes Gespräch mit dem nächsten Feinkostgeschäft. Ich bestellte Gin, Whisky, Soda, Kaviar, Hummer und Toastbrot. Ich wollte mich als Gastgeber meiner schönen Nachbarin würdig erweisen.

Dann legte ich mich im Kaminzimmer auf die Couch und döste vor mich hin. Eine Fliege sirrte an der Panoramascheibe hinauf und hinab. Im übrigen war es still. Ich hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Nach einer Weile schaltete mein Gehör in den ersten Gang zurück. Ich vernahm das Ticken meiner Armbanduhr. Das Zirpen der Grillen schien plötzlich sehr laut zu sein, und die Gartenmöbel auf der Terrasse hatten eigenes Leben. Das Holz knackte in der Hitze.

Meine Ohren löffelten die feinen Geräusche wie ein Kind süßen Pudding. Die groben Geräusche entgingen mir. Warum, weiß ich bis heute nicht.

Tatsache ist, daß ich die Männer nicht kommen hörte, obwohl sie sicherlich nicht besonders leise auftraten. Behutsames Schleichen paßte so wenig zu ihnen wie ein Zylinder zum Trainingsanzug. — Sie mußten das Haus umrundet haben und kamen einfach durch die Terrassentür herein. Ich bemerkte sie erst, als ein mächtiger Schatten auf mich fiel, als sich das rosige Licht, das durch meine geschlossenen Lider drang, violett und dunkelbraun färbte, ohne daß ich die Augen fester geschlossen hätte.

Ich blieb liegen, rührte mich nicht, hielt den Atem an und öffnete vorsichtig das linke Auge.

Was ich sah, war so unerfreulich, daß ich es schnell wieder schloß. Aber nur für die Dauer eines Atemzuges. Länger konnte ich nicht blinde Kuh spielen. Es hätte gefährlich werden können. Ich klappte also beide Augendeckel empor und richtete mich auf.

»Tag, meine Herren. Schön, daß Sie gekommen sind.«

Die beiden antworteten nicht. Der eine stand vor der Terrassentür, die hinter seiner schrankbreiten Figur völlig verschwand. Der andere hatte sich vor dem Kamin aufgebaut und spielte mit einem häßlichen Gegenstand. Ich heftete den Blick darauf und sah, daß es sich um einen sehr langen Schraubenzieher mit verchromter Aale handelte. Das Ding hatte einen gelben Kunststoffgriff, zwei Nocken, die als Parierstangen dienten, und die Spitze war wie eine Nadel zugefeilt worden. Je länger ich das Ding betrachtete, um so mehr Schauer huschten über mein Rückgrat. Ich war mir darüber klar, daß der Schraubenzieher in den braunen Händen nicht nur zum Anstechen von Kaffesahne-Dosen und Orangensaft-Büchsen diente.

Der Kerl an der Terrassentür war mittelgroß, mager und knochig wie ein Gaul. Das Gesicht war flach und ausdruckslos wie das einer Putte. Die großen Ohren standen schweinsartig ab, die Lippen waren dick wie die Daumen eines Straßenbauarbeiters, und die Augen waren fast weißlich-blau. Auf dem Schädel saß ein zerdrückter Strohhut. Seinem Besitzer billigte ich nur drei Eigenschaften zu: Brutalität, Geldgier und Dummheit. Falls sich herausgestellt hätte, daß der Schlappohrige über andere Wesensmerkmale verfügte, würde ich mich gewundert haben.

Der Mensch mit dem Schraubenzieher war groß, schlank und wirkte so zäh wie das Material einer Bullpeitsche. Das knochige, hellhäutige Gesicht erinnerte in erschreckender Weise an einen Totenschädel. Die Haut war bleich, hatte einen bleifarbenen Unterton und spannte sich straff wie Leder über die Wangenknochen. Schmutziggelbes, langes Haar war in der Mitte gescheitelt und hing unordentlich bis zu den kleinen, flach anliegenden Ohren herab. Im ganzen: Ein häßlicher, grausamer Kopf, hinter dessen Stirn ich mir nur böse Gedanken vorstellen konnte.

Die beiden starrten mich an. Schweigend, kalt, ohne Ausdruck. Sie standen völlig reglos. Wäre ich nicht sicher gewesen, daß sie vor einer Minute noch nicht hier waren, hätte ich sie für Wachsfiguren halten können.

»Es wird zweckmäßig sein, wenn wir /um geschäftlichen Teil übergehen«, sagte ich herzlich. »Plaudern können wir später. — Ihr wollt die Pläne. Ich will eine Menge Bucks und — ein paar Beziehungen. Daß ihr mir sie nicht verschaffen könnt, sieht ein Blinder. Also bringt gefälligst euren Boß her.«

Der Knochige an der Tür drehte langsam den Kopf nach rechts und blickte seinen Komplicen an. Dann setzten sich beide — wie auf ein lautloses Kommando — in Bewegung. Sie wuchteten auf mich zu, und ich hatte das Gefühl, zwei Panzer seien im Anmarsch.

Es war eine bedrohliche Situation. Für einen Moment verwirrte mich das Verhalten der beiden. Ich hatte erwartet, daß sie jubelnd auf mein Angebot eingehen würden. Stattdessen machten sie Anstalten, mich samt der Couch in den Boden zu stampfen. Ich beeilte mich, auf die Füße zu kommen. Ich schaffte es gerade noch. Ich stand jetzt am Fußende der Couch. Der Knochige erreichte mich. Er marschierte wie ein Roboter, und als er auf Armlänge an mich heran war, handelte er blitzschnell. Ohne Ansatz, ohne Warnung, ohne Wimpernzucken, ohne ein freundliches Wort rammte er mir seine rechte Faust gegen den Magen, daß ich mich schlagartig an das Gefängnis-Essen von vorgestern erinnern konnte.

Ich knickte in der Mitte zusammen wie ein ausgeleiertes Taschenmesser. Die Verbeugung, die ich vor dem Knochigen machte, war nicht ganz korrekt, aber tief.

Heißer Schmerz wogte vom Mägen bis zu den Kinnladen, meine Knie wackelten wie ein schwacher Charakter beim Anblick einer vierstelligen Bestechungssumme.

Ich sank in mich zusammen.

Der Knochige grunzte zufrieden.

Ich zog schnell die Schultern hoch, denn normalerweise mußte jetzt ein Schlag in Richtung Genick erfolgen. Er kam. Aber er traf nicht. Scheinbar zufällig fing ich die Pranke mit der Schulter ab. Ich hatte beide emporgezogen, um meinen Hals zu schützen. Ich wußte, daß ich nur ein paar Augenblicke brauchte, um wieder fit zu sein. Der Hieb hatte mich zu plötzlich getroffen. Ich hatte ein Dollar-Angebot erwartet und keine Prügel.

Der Schmerz verebbte. Meine Knie gehorchten. Ich hob den Kopf etwas, schielte zu den Beinen des Knochigen, der immer noch vor mir stand, und richtete mich dann schnell auf. Gleichzeitig trat ich einen Schritt zurück. Meine Schultern berührten die Wand. Weitere Ausweichmöglichkeiten in dieser Richtung waren also nicht mehr vorhanden.

Der Knochige verzog das Gesicht. Fast schwarze Zahnstummel wurden entblößt. Ich hätte fünfzig Dollar drum gegeben, wäre mir dieser Anblick erspart geblieben.

Der Kerl schlug wieder zu. Wieder schnell, hart, ansatzlos und unfair.

Aber diesmal war ich auf der Hut.

Ein Side-Step brachte mich in Sicherheit.

Die mächtige Faust zischte an meiner Hüfte vorbei und landete im stumpfen Winkel auf der Wand.

Ich hörte, wir Kalk wegspritzte, wie das Haus bebte. Dann hörte ich nur noch einen brüllenden Schrei. Er kam zwischen den Zahnstummeln hervor, schwoll mächtig an und füllte meinen Bungalow bis in den letzten Winkel aus. Jede Ecke, jeder Raum — alles war so voll Gebrüll, daß nicht mal mehr der kleinste Piepser Platz gehabt hätte.

Trotz des schrecklichen Schmerzes startete der Knochige sofort seine nächste Aktion.

Ein Knie schoß auf mich zu.

Auch dieser Trick ist in keinem Lehrbuch für Kampfsportarten enthalten. Ich reagierte entsprechend böse.

Nach einer schnellen Rechtsdrehung fing ich das Knie mit dem Oberschenkel ab, häkelte sofort meinen linken Fuß hinter die Wade des unfairen Burschen und riß mit einem mächtigen Ruck sein Bein empor. Gleichzeitig knallte ich ihm die rechte Faust mittelhart auf die Nase.

Der Getroffene drehte einen halben Salto rückwärts, segelte dem ›Totenschädel‹ entgegen, stolperte über eine Teppichkante und erhielt zusätzlichen Schwung. Der Kerl ging in die Waagerechte und verschwand mit dem Tempo einer gut gestarteten Rakete unterm Tisch. Ich hörte einen dumpfen Laut. Es klang, als stoße ein Tischbein gegen einen harten Schädel — oder umgekehrt.

Ich blickte den »Totenschädel« an. Er hielt den Schraubenzieher-Dolch locker in der Rechten, stand am anderen Ende der Couch und sah unternehmungslustig aus. Er hatte den Fuß bereits gehoben, um einen Schritt in meine Richtung zu machen. Als mir der Mann ins Gesicht blickte, muß er etwas gelesen haben, das ihn vorsichtiger stimmte. Jedenfalls setzte er den Fuß wieder dorthin, wo er eben gestanden hatte, und nahm eine etwas reserviertere Haltung ein. Aber die eisigen, hellblauen Augen verrieten, daß er mich nicht zu seinen Freunden zählte.

Unter dem Tisch begann der Knochige zu rumoren.

Ich lenkte einen Blick in die Richtung und sah das brutale, flache Puttengesicht, das in diesem Augenblick unter den Fransen meiner Basttischdecke auftauchte.

»Steh auf«, sagte ich. »Und benimm dich anständig, sonst schlage ich dir sämtliche Knochen kaputt.«

Das war keine sehr vornehme Sprache, aber offenbar die einzige, die von diesen Burschen verstanden wurde.

Langsam erhob sich der Knochige. Seine Nase war stark gerötet, blutete aber nicht.

»Versuch nicht, mich mit dem Zahnstocher zu attackieren«, sagte ich zu dem »Totenschädel«. »Ich kenne auch einiges von dem netten Spielchen. Wenn ihr keine Ruhe gebt, geht ihr mit blutigen Köpfen raus.«

Die beiden antworteten nicht.

»Wo kommt ihr her?« fragte ich Sie schwiegen.

»Ich will's euch sagen. Ihr seid von eurem Boß geschickt worden. Geht zu ihm und erzählt, daß ich ihm für meine Befreiung sehr dankbar bin, daß ich die Pläne deswegen aber noch lange nicht verschenke. Ich dachte, ›Giftzahn‹ hätte ihm das längst ausgerichtet.«

Die beiden tauschten einen Blick. Dann steckte »Totenschädel« seinen Schraubenzieher unters Jackett und öffnete den Mund. Die Stimme war heiser und knarrend.

»Was quasselst du da, Cassidy?«

»Haut ab«, knurrte ich. »Ihr langweilt mich.«

»Moment. Du hast eben was von Befreiung erzählt und von einem ›Giftzahn‹.«

»Allerdings.«

Der Kerl zog die Stirn kraus. Er schien zu überlegen.

»Wieviel verlangst du für die Pläne?« fragte er schließlich.

»Fünfzigtausend — und ‘nen Sack mit Beziehungen. Ich gehöre nämlich zu den Leuten, die an ihre Zukunft denken.« Er nickte, als könne er das begreifen. »Wir kommen wieder. Wir müssen erst mit dem Chef sprechen.«

»Bringt ihn am besten gleich mit.« Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden zur Terrassentür, traten hinaus in die warme Augustluft und trabten ums Haus. Ich folgte ihnen in einigem Abstand. Der plötzliche Gesinnungswechsel der Kerle war mir nicht geheuer. Ich wollte mich von ihrem Abgang überzeugen. Sie liefen tatsächlich auf die Straße, stiegen in einen grauen Chevrolet, dessen Kennzeichen ich mir merkte, und fuhren davon. Sie kurvten dicht an einem schwarzen Buick vorbei. Ich sah den Wagen, aber ich schenkte Ihm keine Beachtung. Nachdem der Chevrolet verschwunden war, ging ich ins Haus zurück.

Ich legte mich wieder auf die Couch. In der Magengegend war ein brennender Schmerz zurückgeblieben. Ich beschloß, ihn mit einem Whisky-Sour zu vertreiben und zog meine fahrbare Hausbar in Reichweite. Ich begann zu mixen. Als ich als krönenden Abschluß eine Kirsche ins Glas geben wollte, kamen zwei Gestalten über die Terrasse. Offenbar hielt es heute jeder für angebracht, mein Haus von der Rückseite zu betreten.

Ich blickte den beiden Kerlen erstaunt entgegen. Der eine war sehr groß, schwer und fleischig, hatte einen kahlen, gelben Schädel und ein hartes Gesicht. Er sah nicht so aus, als könne er nur mit den Fäusten umgehen. — Der andere war bullig und hatte ein breitgequetschtes, primitives Gesicht.

»Hallo«, sagte der Große und lächelte überaus freundlich. »Wir freuen uns, daß Sie draußen sind, Mister Cassidy. Ich bin Irving Tepper, und das ist mein Kollege Vincent Vazac«

»Also Ihnen habe ich meine Freiheit zu verdanken?« Ich spürte, daß ich diesmal an der richtigen Adresse war, und meine Kopfhaut begann zu kribbeln.

»Allerdings. ›Giftzahn‹ hat eine Stange Dollars eingesackt — für seine Vermittlung. Aber es hat prima geklappt.«

»Was ist mit dem Glaser?« fragte ich rasch.

»Ihm geht's leidlich. Ihn und seine Freundin müssen wir' noch ein bißchen in der Einsamkeit schmoren lassen. Die beiden könnten sonst auf die Idee kommen, der Polizei von Ihren Glaserei-Künsten zu erzählen.«

»Hoffentlich nicht.«

Der Große nickte und setzte sich auf die Couch. Der Bullige blieb vor dem Fenster stehen. Da er die Sonne im Rücken hatte, konnte ich sein Gesicht nicht mehr deutlich erkennen. Mich blendete das grelle Licht, und sein edles Antlitz lag im Schatten.

»Sie haben bereits Besuch gehabt, Mister Cassidy?«

Ich nickte strahlend. »Die Konkurrenz war hier.«

»Konkurrenz?« Er runzelte die Brauen. »Die beiden Burschen, die in dem Chevrolet abgehauen sind?«

»Allerdings.«

»Die interessieren sich auch für die Pläne?«

»Und wie! Sie versuchten es erst mit den Fäusten. Ich konnte sie davon überzeugen, daß diese Methode zu nichts führt. Dann machten sie Angebote. Tolle Angebote.«

»So toll, daß' wir nicht das Doppelte bieten, kann es nicht sein.«

»Das Doppelte… Nicht schlecht. Aber mir geht’s nicht nur um Geld. Ich sorge mich um meine Zukunft. Das heißt, ich möchte künftig nicht ohne Freunde sein. Ich brauche Beziehungen. Ich möchte in die richtigen Kreise kommen.«

Ich blickte ihn beifallheischend an. Aber sein Gesicht blieb so ausdruckslos wie eine geschälte Kartoffel.

»Gewisse Leute werden eine Treibjagd auf mich veranstalten«, fuhr ich fort. »Ich habe aber keine Lust, den Gejagten abzugeben. Ich möchte die richtigen Leute kennenlernen, die mir den Rücken decken, mir Aufträge geben, mir Möglichkeiten verschaffen, an das große Geld ranzukommen.«

»Wir sollen Sie in unsere Organisation einschleusen?« Er runzelte vorsichtig die Stirn.

»So ungefähr habe ich mir‘s vorgestellt.«

»Das wird nicht einfach sein. Wir wissen zu wenig von Ihnen.«

»Ich habe damit gerechnet, daß man mich erst genau durchleuchten und überprüfen wird.«

Er nickte bedächtig. Dann fragte er, was Massa und Netti für Leute seien. Ich war erstaunt über die Frage und erzählte, wie ich die beiden kennengelernt hatte, und wie sie mich während der Morduntersuchung im Stich gelassen hatten.

»Die sind also unwichtig und haben mit der Sache nichts zu tun?«

»Gar nichts.«

»Woher kannten Sie eigentlich Chas Korman, Cassidy?«

»Das ist eine lange Geschichte, die bis in meine Jugend zurückreicht. Wir haben das gleiche College besucht und hatten seit damals losen Kontakt. Wir besuchten uns ein- bis zweimal im Jahr. Ein paar Briefe. Mehr nicht. Dann las ich in der Zeitung, daß man ihn sucht. Er sollte einen Mord begangen haben und über wichtige Pläne verfügen. Anfangs konnte ich das nicht glauben. Aber dann, wenige Tage bevor er hier auftauchte, rief er mich an und bat um Hilfe. Ich bestellte ihn her. Am Telefon gestand er kaltschnäuzig, daß alles richtig sei, was die Zeitungen schrieben. Darauf beschloß ich, ihn zu beseitigen und selbst mit den Plänen zu schachern. Ich meine«, ich holte tief Luft, bevor ich mir die nächste Lüge über die Lippen quälte, »ich war berechtigt zu dieser Handlung, denn Korman schuldete mir eine große Summe, und er hatte außerdem…« Ich ließ den Satz wie einen Wassertropfen im Sand versiegen.

»Was?« fragte Tepper. »Was außerdem…?«

»Nichts«, wehrte ich ab. »Das ist eine persönliche Geschichte, die nicht hierher gehört. Korman hat mir eine Frau ausgespannt, die ich…«

»Okay«, unterbrach mich der Riese. »Sie brauchen es nicht zu erzählen.« Er starrte einen Augenblick nachdenklich vor sich hin. »Wovon leben Sie jetzt eigentlich, Mister Cassidy?«

»Ich war früher Journalist. Jetzt arbeite ich als freier Schriftsteller. Ich schreibe Drehbücher fürs Fernsehen.«

»Hm.« Er zeigte nicht viel Interesse für meine Arbeit. Sein Kopf ruckte zu Vazac herum. »Dann können wir ja gehen, was? Am besten, wir nehmen ihn gleich zum Boß mit. Was meinst du, Vincent?«

Der Angesprochene nickte. Ich hatte nichts anderes erwartet. Der Kerl sah aus wie jemand, dem gesagt werden muß, daß man einen Wasserhahn nach rechts rum zudreht.

»Sie haben Zeit, Cassidy?« Der Riese blickte mich fragend an.

»Ja.«

»Wir warten draußen im Wagen auf Sie. Es ist ein schwarzer Buick.«

»Okay. Ich komme sofort.«

Sie verließen den Raum, trampelten über die Terrasse und entschwanden aus meinem Blickfeld. Ich ging ins Schlafzimmer und zog einen leichten, hellen Sommeranzug an. Als ich die Colt-Pistole in den Hosenbund schob, klingelte das Telefon. Ich ging hin und nahm den Hörer ab. Ich meldete mich und lauschte, aber keine Stimme drang an mein Ohr. Dennoch war die Leitung nicht tot. Am anderen Ende war jemand, atmete flach und leise und horchte wie ich. Ich vernahm wie aus unendlicher Ferne das Brausen von Straßenverkehr. Ich vernahm ein grelles Tuten. Dann schlug irgendwo eine Kirchturmuhr. Ich blickte schnell auf meine goldene Automatic am Handgelenk. Es war genau zwölf Uhr mittags. »Wer ist dort?« fragte ich Das Schweigen war unheimlich. Niemand antwortete.

»Idiot«, knurrte ich und legte auf. Als der Hörer die Gabel berührte, klingelte es wieder. Aber diesmal war's nicht das Telefon, sondern die Haustürglocke. Ich öffnete. Vor mir stand ein sommersprossiger Halbwüchsiger in weißem Kittel. Er schleppte einen Korb, in dem sich all die Herrlichkeiten befanden, die ich für mich und meine Nachbarin Norma Bartoli bestellt hatte.

»Kommen Sie rein, junger Mann! Stellen Sie den Kram in der Küche ab!«

Der Boy tat, was ich ihm sagte. Aber er blickte sich ängstlich um. Offenbar hatte er gehört, daß ich wegen Mordverdachts im Gefängnis gesessen hatte. Er erw’artete jeden Moment etwas Schreckliches.

Ich gab ihm ein reichliches Trinkgeld. Er zischte durch den Vorgarten davon, als sei ihm der Teufel auf den Fersen. Er hatte es so eilig, daß er sich nicht mal für das Trinkgeld bedanken konnte.

Ich grinste vor mich hin. In diesem Augenblick klingelte wieder das Telefon. Ich blieb vor dem Tischchen in der Diele stehen, streckte die Hand aus, zögerte, gab mir dann einen Ruck und schwang den Hörer ans Ohr.

»Hallo«, sagte ich leise. In der Leitung rauschte es. Wieder vernahm ich den Lärm fernen Straßenverkehrs. Wieder antwortete niemand.

»Wer zum Teufel ist dort?«

Nichts.

Ich legte auf.

Dann verließ ich das Haus.

Im Freien war es brüllend heiß. Die Augustsonne traf mich wie ein Schlag. Die Colt-Pistole drückte gegen die Hüfte. Am liebsten hätte ich den Knaller weggeworfen. Aber das war unmöglich. Ich konnte es nicht riskieren, waffenlos zum Rendezvous mit Agenten zu fahren.

Ich stiefelte durch den Vorgarten, trat auf die in der Sonnenglut schmorende Straße und überlegte, wer der Anrufer gewesen sein konnte.

Der schwarze Buick stand am Straßenrand. In dem Wagen schien die Luft zu kochen. Irving Tepper hatte es sich auf den Rücksitzen bequem gemacht. Das heißt, er hatte das Jackett abgelegt und sich auf die Polster gestreckt. Für mich war kein Platz mehr.

Hinter dem Steuer hockte Vazac. Er wandte mir sein schweißüberströmtes, dunkles Gesicht zu, als ich mich neben ihn setzte. Ich sah kleine gelbe Lichter in den kalten Augen tanzen. Ich war überzeugt, daß Vazac bösartig wie ein alter Elefantenbulle sein konnte.

»Dann los!« befahl Tepper.

Der Wagen zog an, rollte in Richtung Pazific die Straße hinunter und erhöhte ständig die Geschwindigkeit. Ich fühlte mich nicht wohl in der Kiste. Die Bespannung der Sessel war Kunststoff. Der schwarze Lack der Limousine zog die Hitze an wie ein Eimer Honig die Fliegen. Der Kunststoff war kochend heiß. Die Hitze drang durch meine Kleidung. Nach ein paar Minuten hatte ich das Gefühl, gegrillt zu werden. Mir floß der Schweiß aus allen Poren. Außerdem spürte ich immer noch ein bißchen die Schwäche, die mir seit dem Hieb gegen den Magen in den Knochen steckte.

»Wohin geht die Reise?« fragte ich.

»Wirst du sehen.« Der Riese knurrte jetzt so unfreundlich, daß ich erstaunt den Kopf wandte.

Ich blickte in eisige Augen, und ein ungutes Gefühl beschlich mich.

Wir fuhren durch die City. Wir passierten Hollywood und erreichten die Ausläufer der Santa Monica Mountains. Grüne Hügel schoben sich vor die Horizontlinie. Dahinter erkannte ich das lehmige Braun der höheren Berge, die im Dunst lagen und unter der Sonne schwelten.

Der Buick verließ den Mul Holland Highway. Grüne Büsche schlugen gegen die Seitenscheiben. Wir tauchten in einen engen Pfad. Der Wagen rumpelte und rollte schwankend wie ein Schiff bei hohem Seegang auf den Eingang eines Tales zu.

Die Gegend war einsam. Ich wußte, daß es hier einige Seen gab. Sie waren tief, grün, moosig und unheimlich. Sie lagen zwischen hohen Tannen und Kiefern, die Sonnenstrahlen reichten nie bis zu der Wasserfläche hinunter, sondern wurden abgefangen von Baumkronen und dichtem hohen Gestrüpp.

Ich fieberte vor innerer Spannung. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis ich dem Boß der Agenten gegenüberstand.

»Es ist Zeit«, sagte Vazac in diesem Augenblick.

Ich verstand nicht) was er meinte, wandte den Kopf und sah noch die schemenhafte, schnelle Bewegung hinter mir. Dann knallte etwas Hartes mit brutaler Gewalt auf meinen Schädel. Der -Schmerz zuckte auf, explodierte grell im Hirn. Ich sackte nach vorn und wußte nichts mehr.

***

Frank Davies lag in seinem Verlies und starrte an die Decke. Er erinnerte sich an die mißtrauischen, präzisen Fragen der Gangster, die ihn ausgehorcht hatten, nachdem er von der Polizei und vom Staatsanwalt zurückgekehrt war. Er erinnerte sich an jedes Wort, das er gesagt hatte. Er erinnerte sich an seine Behauptung, er habe den Cops erklärt, er werde am gleichen Tage nach Hawaii fliegen, um dort Urlaubstage zu verbringen. Diese Lüge war nach Meinung der Gangster erforderlich gewesen. Denn die Cops hätten bei Davies' Laden in der Center Street aufkreuzen und weitere Fragen stellen können. Sie würden sich gewundert haben, niemanden vorzufinden. Leicht — so meinten die Verbrecher — konnte dann ein Verdacht aufkommen. Deshalb mußte Davies eine Erklärung liefern — für seine Anwesenheit.

Der Glaser vermutete, daß die Gangster einen ihrer Leute unter dem Namen Frank Davies nach Hawaii schickten, damit alles seine Ordnung hatte — mit den Fluglisten und so weiter.

Davies starrte die Decke an und dachte an Betty Oats. Er wußte, daß sie im gleichen Haus gefangen gehalten wurde. Sie war das Druckmittel, mit dem man ihn, Davies, dazu gebracht hatte, zurückzukehren.

Nachdem man ihn zur Polizei geschickt hatte, war das Haus für Stunden vereinsamt gewesen. Die Verbrecher waren schlau und vorsichtig. Man hatte ihn in einem Park in der City wieder aufgelesen, dann zurück zu dem Bungalow gebracht und die Frau an einem anderen Ort gefangen gehalten. Wo, das wußte Davies nicht. Aber es mußte sich um ein Provisorium gehandelt haben. Denn einen Tag später, nachdem sich die Verbrecher von Davies Lauterkeit überzeugt hatten, nachdem sich niemand in auffälliger oder unauffälliger Weise für den Bungalow interessiert hatte, nachdem kein Cop in der Nähe aufgetaucht war, nachdem sich überhaupt nichts Ungewöhnliches ereignet hatte — einen Tag später hatte man Betty Oats zurückgebracht und in einen anderen Kellerraum gesperrt.

Davies dacht über die nahe Zukunft nach.

Was würden die nächsten Tage, die nächsten Stunden bringen?

Würden er und Betty Oats unversehrt davonkommen?

Was hatten die Verbrecher vor?

Er, Davies, hatte jetzt seine Schuld digkeit getan — ebenso Betty Oats als Druckmittel.

Würde man sie beide laufen lassen?

Davies erhob sich und streckte die müden Arme. Er fühlte sich elend, hatte lange schon ohne frische Luft auskommen müssen, die Verpflegung war schlecht und einseitig, blonde Bartstoppeln standen in dem gebräunten Gesicht, das Hemd war verschwitzt.

Der Blonde ging zur Tür, preßte sein Ohr gegen das Stahlblech und lauschte. Aber draußen war alles still, totenstill, so still wie in einer Gruft.

***

Tepper hatte offenbar nicht sehr derb zugeschlagen, denn ich wurde schnell wieder munter. Was mich ins Leben zurückrief, war ein beharrlicher, bohrender Schmerz, der meinen Hinterkopf ausfüllte. Ich biß die Zähne hart aufeinander, versuchte mich zu konzentrieren und schlug langsam die Augen auf.

Da ich den Kopf auf die Brust gesenkt hatte, fiel mein Blick zuerst auf die rohen Dielen. Sie waren splittrig, faserig und mit billiger Ölfarbe vor vielen Jahren mal bestrichen worden.

Ich saß auf einem alten, plüschigen Sessel. Meine Arme waren mit dickem Kupferdraht an die wuchtigen Lehnen gefesselt worden. Die Fesselung war fachmännisch. Das sah ich auf den ersten Blick. Ich konnte die Arme nicht rühren. Der Draht schnitt in die Haut. Meine Hände waren schon so taub und gefühllos wie etwas, das nicht mehr zu mir gehört. Die Colt-Pistole war verschwunden.

Ich hob den Kopf und ließ den Blick kreisen.

Es war der Innenraum einer Blockhütte. Vermutlich handelte es sich um eine der Jagdhütten in den einsamen Bergen hinter Los Angeles. Die Wände bestanden aus ungeschälten Baumstämmen. Die Ritzen waren mit Brettern vernagelt. Der Raum verfügte außer der schweren Bohlentür über zwei Fenster mit wuchtigen Läden, über eine Feuerstelle, ein uraltes, rostiges Feldbett, einen schäbigen Tisch, zwei Holzstühle und den Sessel, auf den man mich gesetzt hatte.

Tepper und Vazac hockten auf den Stühlen.

Teppers Gesicht konnte ich nicht sehen. Der Riese hatte eine Zeitung aufgeschlagen, las offenbar darin und hielt sie so, daß sein Kopf versteckt war. — Vazac drehte mir den Rücken zu. Der Kerl hatte sich rittlings auf den Stuhl gesetzt und blickte zum Fenster hinaus. Ich sah hinter den schmutzigen Scheiben eine mit Büschen bestandene Bergwand. Aus dem Gxün, das nicht mehr saftig und frisch war, sondern schon einen fahlgelben Spätsommerton zeigte, hoben sich ein paar schroffe Felszacken wie drohende Finger hervor.

Die Zeitung raschelte. Blitzschnell ließ ich den Kopf wieder auf die Brust sinken. Ich schloß die Augen.

Eine Weile blieb alles ruhig, dann sagte Tepper:

»Er könnte langsam wieder zu sich kommen. Hab ihn mit meinem Totschläger kaum berührt.«

»Kaum berührt ist gut«, kläffte Vazac. »Wenn du zuschlägst, geht normalerweise die Schädeldecke flöten.«

»Nicht, wenn ich vorsichtig bin.«

Sie schwiegen einige Zeit.

»Die Idee mit der Leiche ist großartig. Auf diese Weise sind wir alle Sorgen los.« Das war Vazacs Stimme.

»Ja, auf so etwas kommt nur der Boß.«

»Er müßte bald hier sein.«

Tepper räusperte sich, bevor er vor sich hinbrummte: »Wir könnten Cassidy ja noch ein bißchen befragen, bevor wir seine Leiche zum Meilenstein schaffen.«

»Der Boß will's aber nicht.«

Als von meiner Leiche die Rede war, lief es mir kalt über den Rücken. Die Kerle hatten also tatsächlich die Absicht, mich umzubringen. Ich verstand das nicht. Es nützte ihnen nichts. Im Gegenteil. Nur von dem lebenden Cassidy konnten sie das Versteck der TV 100-Pläne erfahren, oder hatten sie mich etwa…

Ich kam mit dem Gedanken nicht zu Ende, denn Tepper stand auf, trat neben mich, packte meine Haare und schüttelte meinen Kopf, daß ich glaubte, der Kerl wolle mich skalpieren.

»Heh, wach auf.«

Ich zeigte keine Reaktion.

Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter, zwei harte Fingerkuppen bohrten sich in die Höhlung am Schlüsselbein. Es kam so plötzlich, daß ich unter dem Schmerz, der wie .ein glühender Draht durch meinen Körper raste, zusammenzuckte. Und damit hatte ich mich verraten.

Die Hand ließ von mir ab.

»Hör auf mit dem Unsinn, Cassidy! Du bist so wach, daß man dich als Hofhund benutzen könnte.«

Ich hob den Kopf und öffnete die Augen.

Plötzlich vernahm ich einen starken Automotor. Das Röhren der schweren Maschine näherte sich.

Auch Tepper hatte es vernommen, denn er wandte sich von mir ab und ging zum Fenster, wo sich Vazac bereits die Nase plattdrückte.

»Der Boß kommt.«

Trotz meiner hoffnungslosen Lage war ich aufs äußerste gespannt.

Leider wurde ich enttäuscht.

Tepper trat zum Tisch, öffnete die einzige flache Lade, die es dort gab, und zog einen dicken Bausch schmutziger Watte und ein Fläschchen hervor. Der Verbrecher näherte sich mir und grinste.

»Du wirst ganz human eingeschläfert. Ich könnte dir ja auch noch eins mit dem Totschläger verpassen. Aber so hast du mehr davon.«

Chloroform wurde auf den Wattebausch gegossen. Dann trat der Riese hinter mich, klemmte meinen Kopf zwischen seinen Rippen und der Beuge seines muskulösen rechten Arms ein und drückte mir den Wattebausch gegen Mund und Nase.

Ich hielt den Atem an und versuchte, meinen Kopf aus der eisernen Umklammerung zu befreien. Aber es war zwecklos. Ich saß fest wie einbetoniert und war hilflos wie ein Baby. Nach einminütigem stillen Ringen wurde mir die Luft knapp. Schließlich hatte ich das Gefühl, zu ersticken, und dann schwanden mir schnell die Sinne.

Das letzte, was ich hörte, waren fünf Worte. Ich nahm sie mit in den tiefen Schlaf. Es waren Worte aus Vazacs Munde, und sie lauteten: »Der Boß hat alles mit.«

Später ist mir klar geworden, was diese Bemerkung bedeutete und auf welches grauenhafte Vorhaben sie sich bezog.

***

Roy Miller kochte leidenschaftlich gern. Sein zweites Hobby war Stricken. Wenn man Roy Miller betrachtete, wunderte man sich über seine ungewöhnlichen Steckenpferde nicht. Der Mann war knapp mittelgroß, zart gebaut, hatte ein glattes, feminines Gesicht ohne viel Bartwuchs und eine Stimmlage, die man nur mit Sopran bezeichnen kann. Roy ließ sich beim Friseur Locken brennen, trug nur seidene Hemden — er bevorzugte hellblau und rosa —, seine Hände waren weißlich, haarlos und so gepflegt wie die einer Frau.

Roy war ein Verbrecher.

Er gehörte zu Tepper und Vazac und deren Boß.

Roy war kein Schläger, kein Gewaltmensch, keiner, der jemals Mut gezeigt hatte oder bei einem großen Coup eine führende Rolle spielte. Aber Roy war so grausam und tückisch, daß er den anderen Gangstern letztlich in nichts nachstand. Er kannte die Methoden des lautlosen Todes. Er kannte wirksame Gifte. Er konnte mit Rasiermessern umgehen —' falls die Opfer gefesselt oder auf andere Weise wehrlos gemacht waren. Er war ein Sadist.

In der Gang fiel ihm meist die Aufgabe des Chauffeurs zu. Er bediente die Armaturen des schwarzen Buicks, er kochte für Tepper und Vazac, er erledigte Besorgungen, er verrichtete zuverlässig alle Arbeiten, die man ihm auftrug.

An diesem Tage war es seine Aufgabe, Frank Davies und Betty Oaks im Bungalow zu bewachen.

Am frühen Nachmittag stand Roy in der Küche und bereitete ein Omelett. Er kochte mit Hingabe, kostete häufig und trällerte vor sich hin. Der Bungalow' war auf seinen Namen gemietet. Der Mann wußte, daß es für ihn nicht ohne Risiko war — angesichts der beiden Gefangenen im Keller. Als sie ihm einfielen, hellte sich sein Gesicht auf. Er würde noch Spaß mit ihnen haben.

Vor zwei Stunden war der Kontrollanruf vom Boß gekommen. Während der nächsten sechzig Minuten war also nicht zu erwarten, daß das Telefon klingelte.

Roy griff sich ein Tablett. Er stellte einen Teller mit dem Omelett darauf, ein Glas Bier daneben, legte eine Serviette und Besteck dazu. Er nahm das Tablett und stieg in den Keller hinunter. Auf halbem Wege fiel dem Verbrecher ein, daß er auch die Frau verpflegen mußte. Er stellte das Tablett auf eine Stufe, ging in die Küche zurück und holte einen Kanten hartes Brot. Das mußte für die Silberblonde genügen.

Zufällig warf Roy einen Blick durch das Küchenfenster, das zur Straße wies. Der Gangster fühlte, wie sich seine Nackenhaare plötzlich sträubten und wie eine kalte Faust nach seinem Herzen zu greifen schien.

Am Gartentor stand ein Polizist. Er trug die helle Sommeruniform der kalifornischen Staatspolizei, baumelte mit dem Gummiknüppel und fuhr sich mit dem Taschentuch über das schweißglänzende Gesicht.

Verdammt, dachte Roy Miller, hat dieser Davies doch etwas… Nein, dann würde nicht ein einzelner Bulle hier auftauchen, sondern eine halbe Hundertschaft, und sie würden in Zivil und…

Jetzt öffnete der Beamte das Gartentor und kam über den mit grünen Platten uusgelegten Rasen auf das Haus zu.

Der Verbrecher trat schnell zur Seite, so daß er durchs Fenster nicht gesehen werden konnte.

Jetzt hatte der Cop d,ie Haustür erreicht und deponierte den Daumen seiner nervigen Rechten auf dem Klingelknopf.

Der Polizist war schlank und breitschultrig. Sein kantiges Gesicht verriet Kraft und Energie. Zwischen den buschigen Brauen, die helle kluge Augen beschatteten, standen zwei senkrechte Falten — tief exakt und sauber wie glattgeschnitzte Kerben.

Die Tür wurde geöffnet. Roy Miller erschien auf der Schwelle.

»Guten Tag,' Sir.« Der Polizist berührte flüchtig das Schild seiner Mütze. »Sind Sie Roy Miller und der Besitzer des Wagens Cal. 4454 449?«

»Ja.« Der Verbrecher war blaß geworden, aber er riß sich gewaltsam zusammen.

»Ein schwarzer Buick?«

»Ja, Officer!«

»Wo ist der Wagen jetzt?«

»Er… äh… er ist… ich habe ihn verborgt. An Freunde.«

»Ich muß Ihnen leider mitteilen, Sir, daß Ihre Freunde unvorschriftsmäßig gefahren sind. Im südlichen Teil des Sherman Oaks Boulevards haben sie die zulässige Höchstgeschwindigkeit überschritten und dabei einen Verkehrteilnehmer so behindert, daß der Mann am Steuer ausweichen mußte und auf einen anderen Wagen aufgefahren ist. — Tut mir leid, daß ich Sie stören muß, Sir. Aber ich muß Sie bitten, zum Revier mitzukommen. Wir müssen ein Protokoll aufnehmen. Der Unfall erfordert es. Der Mann, der auf den Wagen aufgefahren ist, macht den schwarzen Buick verantwortlich. — Wo sind Ihre Freunde jetzt?«

»In… ich weiß nicht.« Roy war völlig verstört. »Ich glaube, sie wollten in die Berge. Halt, nein, sie wollten zur Küste. Es ist wirklich…« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Muß ich wirklich mit, Officer. Können wir nicht hier das Protokoll aufnehmen?«

»Bedaure, Sir. Ich habe meine Anweisungen. — Und da wir Ihre Freunde nicht erreichen können, müssen wir uns an Sie halten.«

Der Gangster seufzte, bat den Polizisten, einen Augenblick zu warten, ging ins Haus zurück, legte die Schürze ab, die er während des Kochens getragen hatte, zog ein Jackett an und ging wieder in Richtung Haustür. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß er eine zierliche Damenpistole in der Hosentasche trug. Er überlegte kurz, dann entschied er, daß es besser sei, unbewaffnet auf dem Revier zu erscheinen. Denn er besaß keinen Waffenschein.

Der Cop wartete vor der Haustür. Sie gingen zur Straße. In einiger Entfernung stand ein Streifenwagen. Sie stiegen ein und fuhren ab.

Als der Streifenwagen hinter der nächsten Kurve verschwunden war, kam ein großer, unauffällig gekleideter Mann aus entgegengesetzter Richtung die Straße herauf. Dieser Mann war ein FBI-Agent, und in seiner Brieftasche steckte ein Durchsuchungsbefehl. Der G-man betrat das Grundstück, ging auf den Bungalow zu und öffnete die Haustür, die Roy Miller nicht verschlossen hatte. Der G-man verschwand im Haus. Er schien sich darin auszukennen. Denn den Weg in den Keller fand er sofort. Ohne etwas, außer einigen Türklinken, berührt zu haben, verließ der G-man eine knappe Minute später den Bungalow, ging ohne auffällige Hast durch den Vorgarten und entfernten sich in die Richtung, aus der er gekommen war.

Ich erwachte wieder einmal aus einem Schlaf, in den ich nicht freiwillig gesunken war. Ich brauchte ein paar Augenblicke, bis mein Kopf frei und klar wurde. Übelkeit saß bleischwer im Magen. Im Schädel bohrte immer noch der Schmerz, den ich Teppers Totschläger verdankte. Ich blickte mich um. Ich befand mich noch in der Blockhütte. Aber ich saß nicht mehr auf dem Sessel.

Man hatte mich auf die Couch gelegt. Leider waren meine Hände nach wie vor gefesselt. Ich lag auf der Seite. Auf dem Rücken hatte man brutal meine Unterarme und Hände mit Draht zusammengeschnürt, so fest, daß das Blut stockte.

Ich richtete mich auf.

Von Tepper und Vazac sah ich nichts.

Es war ziemlich dunkel in der Hütte.

Vor den Fenstern hing die Dämmerung wie ein Schleier. Die grüne Bergwand, die ich vorhin gesehen hatte, war von der einbrechenden Nacht in eine schwarze Fläche verwandelt worden, auf der sich nichts mehr abhob.

Meine Füße waren nicht gefesselt. Ich stellte mich neben die Couch, war mit zwei Schritten an der Tür und versuchte sie mit dem Ellenbogen aufzuklinken. Die Tür war verschlossen.

Ich lief zum Fenster und spähte hinaus.

Ringsum war hohes Gebüsch, und dahinter erkannte ich dichten Wald.

Ein Hohlweg wand sich in enger Kurve bis zur Tür des Blockhauses und endete dort. Auf dem Weg stand der schwarze Buick. Tepper und Vazac waren nicht zu sehen.

Gerade als ich versuchte, mit dem Ellbogen das Fenster aufzuwirbeln, kamen aus der Biegung des Hohlweges zwei Gestalten. Es waren die Verbrecher.

Ich drehte mich um und hetzte hinüber zum anderen Fenster. Es lag auf der dem Hohlweg abgewandten Seite. In fieberhafter Eile versuchte ich, den altmodischen Fensterriegel zu erreichen. Es mißlang. Ich konnte die Ellbogen nicht so hochrecken und die Hände schon gar nicht.

Ich nahm den Mund zu Hilfe, packte mit den Zähnen den schmutzigen Knopf des Riegels und hakte den eisernen Flügel aus seiner Krempe. Ohne den Knopf loszulassen, trat ich einen Schritt zurück, zog den rechten Flügel auf, ließ den Knopf fahren, drückte mit der Stirn den zweiten Flügel auf und versuchte dann, die Beine über die Fensterbrüstung zu schwingen.

Schon hörte ich die Stimmen der Verbrecher vor der Tür.

Die Brüstung war hoch. Sie ragte weit über meine Hüften empor. Es war nicht möglich, vorsichtig hinauszusteigen — zumindest nicht in der erforderlichen Eile.

Ich beugte mich hinaus, sah grünen dicken Rasen, schob mich vor — soweit es ging, stieß mich mit den Füßen ab und stürzte hinaus.

Obwohl es nur ein Sprung aus knapp anderthalb Yard Höhe war, gehört Mut zu diesem Unternehmen. Denn ich stürzte mit dem Kopf voran, und die Arme waren mir auf dem Rücken gefesselt. — Im Fallen drehte ich mich etwas und war bemüht, den Aufprall mit der Schulter abzufangen. Es gelang leidlich. Ich bumste nicht mit dem Schädel auf den Boden — wobei ich mir das Genick hätte brechen können — sondern kam mit der Schulter auf, versuchte eine Rolle zu drehen und klatschte dann mit beträchtlicher Wucht auf den Rücken.

Für eine Sekunde blieb ich liegen wie ein verblüffter’ Maikäfer, dann schnellte ich empor in den Stand, sprintete los und warf mich in einen mächtigen Holunderstrauch.

Hinter mir ertönte lautes Gebrüll. Die beiden Gangster waren jetzt in die Hütte eingedrungen und hatten meine Flucht entdeckt.

Zweige klatschten mir ins Gesicht. Etwas Rauhes schrammte über meine rechte Wange. Ich spürte ein Stechen im linken Fußgelenk. Für einen Augenblick wurde mir schwindelig.

Ich riß mich zusammen und drängte durch das Gesträuch. An dem Holunderstrauch kam ich vorbei. Aber dann drohte ich in einer dornigen Hecke hängenzubleiben. Vor mir wuchs Gesträuch auf wie eine undurchdringliche Dschungelwand.

Der Schweiß brach mir aus. Verzweifelt zerrte ich an der Drahtfessel. Aber die Anstrengung war vergeblich. Diese Fessel ließ sich ohne fremde Hilfe nicht sprengen.

Ich blieb stehen.

Zwischen mir und der Hütte lagen bereits etliche Buschgruppen. Es war jetzt so dunkel, daß man kaum drei Schritte weit sehen konnte.

Mühsam zwängte ich mich weiter. Ich suchte nach einem Pfad, auf dem ich schneller vorwärts kommen konnte. Aber nichts war zu sehen.

Tepper und Vazac hetzten hinter mir her.

Ich vernahm das Trappeln ihrer schweren Schritte, das Brechen von Zweigen und das Rauschen der Büsche.

»Ich glaube, hier ist er lang.«

Das war Teppers Stimme, und sie klang verteufelt nahe.

Ich zwängte mich weiter, schob mit dem Kopf dicke Zweige zur Seite, schloß häufig die Augen, um mich an zurückschnellenden Ästen nicht gefährlich zu verletzen.

Plötzlich stolperte ich. Im letzten Augenblick gelang es mir, das Gleichgewicht zu finden. Ich hatte den linken Fuß erhoben, wollte ihn jetzt zu Boden setzen, stieß ins Leere, versuchte ihn zurückzuziehen, was jedoch nicht mehr gelang.

Ich plumpste nach vorn, machte einen Spreizschritt und landete auf weichem, moosigem Boden. Gleichzeitig wichen die Büsche zurück.

Ich stand auf einem schmalen Pfad, der durch die Wildnis der Santa Monica Mountains zu führen schien. Er war etwa einen Yard breit, lag etwas tiefer als das übrige Terrain und verlief — so weit ich sehen konnte — schnurgerade.

Auf gut Glück wandte ich mich nach rechts und spurtete los. Jetzt ging es so schnell, wie ich erhofft hatte. Aber sobald einer der beiden Gangster den Pfad erreicht hatte, würde er vermutlich in noch schnellerem Spurt hinter mir herjagen. Durch die gefesselten Arme war ich behindert. Nur mühsam bewahrte ich das Gleichgewicht.

Ich erreichte eine Biegung. Als ich sie durchlaufen hatte, gelangte ich auf eine große, von hohen Tannen umstandene Lichtung. Auf ihr wuchs hohes Zittergras. Es war so unberührt wie der erste Schnee in einer Winternacht. Sollte ich über die Lichtung rennen? Ich würde eine Spur pflügen wie ein Nashorn. Aber mir blieb nichts anderes übrig.

Ich trampelte durch das Gras, erreichte den Rand der Lichtung und blieb mit klopfenden Pulsen stehen.

Ich hörte meine Verfolger. Sie waren näher, als ich geglaubt hatte.

Ich suchte die Fortsetzung des Pfades. Aber die gab es nicht. Der Pfad war eine Sackgasse und endete an der Lichtung.

Ich tauchte unter die Tannen. Anfangs kam ich noch ganz leidlich vorwärts, dann begann ein fast undurchdringliches Dickicht, und ich blieb hängen wie eine Fliege im Leimtopf.

»Hier muß er sein. Weiter kommt er nicht«, ertönte Teppers Stimme — höchstens zwanzig Schritte hinter mir.

Ich ging in die Hocke, kniete mich auf die Seite und wand mich wie eine Schlange unter die niedrigsten Zweige einer dichten Tanne. Nadeln stachen mir ins Gesicht. Meine Arme schmerzten, als wären sie gebrochen. Schweiß lief mir in Strömen vom Körper hinab. Es half nichts. Ich mußte mich verstecken. Wenn mich die Kerle erwischten, w'ürden sie mich töten. Sie hatten deutlich genug von meiner Leiche gesprochen.

Als ich mich kaum verkrochen hatte, waren die Verbrecher schon heran.

Sie blieben fünf Schritte von mir entfernt stehen und lauschten.

Ich zog vorsichtig die Beine an, die unter den Zweigen noch hervorragten. Zum Glück machte sich im gleichen Augenblick ein sanfter Wind auf und raschelte in den Büschen. Das Geräusch, das ich verursachte, ging darin unter.

Ich sah die beiden Gestalten aus der Froschperspektive. Sie hoben sich drohend und wuchtig gegen den Himmel ab, der ein hellerer Hintergrund war als der schwarze Wald.

»Irgendwo muß er stecken«, knurrte Tepper.

Ich vernahm ein schwaches Knacken. Es war charakteristisch für das Spannen eines Revolverhahns.

»Wir brauchten einen Bluthund«, meinte Vazac.

»Wo willst du den jetzt hernehmen?«

Vazac schwieg.

Sie bewegten sich nach links und suchten die Gegend ab.

Erst entfernten sie sich von meinem Versteck. Dann kamen sie näher.

Ich wagte kaum noch zu atmen, obwohl sich meine Lungen noch längst' nicht beruhigt hatten und die Pulse flogen.

Wieder erkannte ich Teppers Silhouette.

Der Verbrecher stand jetzt kaum drei Schritte von meinem Versteck entfernt. Er kam weiter in meine Richtung. Er bückte sich und blickte unter die Äste einer dichten Tanne, die unmittelbar neben meinem Versteck stand.

Jetzt ist alles aus, dachte ich, drehte mich vorsichtig auf den Rücken und zog die Beine an — soweit es ging. Ich wollte versuchen, dem Gangster die Füße vor die Brust zu stoßen. Viel würde mir das allerdings nicht mehr nützen.

Tepper blieb stehen, kaum eine Armlänge von mir entfernt.

Er drehte sich um, wandte mir den Rücken zu und rief:

»Ich glaube, es hat keinen Zweck, Vinc. Wir müssen Lampen holen.«

»Okay«, kam die Antwort aus einer anderen Ecke der Lichtung.

Tepper entfernte sich langsam.

Ich holte tief Luft und schloß die Augen. Als ich sie wieder öffnete, verschwand Teppers Silhouette gerade auf der anderen Seite der Lichtung.

Vorsichtig wühlte ich mich aus dem Versteck heraus. Ich fühlte, daß mir Blut übers Gesicht lief. Der kühle Nachtwind traf mich, und da ich in Schweiß gebadet war, begann ich jetzt zu frösteln.

Nach zwei vergeblichen Versuchen gelang es mir, mich aufzurichten.

Hoffentlich stellten die Ganoven mir keine Falle.

Egal, ich mußte das Risiko eingehen. Hier konnte ich nicht bleiben. Wenn die beiden mit Lampen zurückkamen, würden sie mich sofort finden.

Ich lief über die Lichtung.

Standen die Verbrecher auf dem Pfad? Sahen sie mich kommen? War schon die Mündung eines Revolvers auf mich gerichtet?

Schwarz gähnend öffnete sich der Pfad vor mir. Ich blieb stehen, lauschte, vernahm nichts außer dem Wind und den Lauten des Waldes. Ich lief ein paar Schritte, blieb wieder stehen, lauschte und lief weiter, kam um die Biegung, äugte die lange, gerade Strecke entlang, wollte weiter und sah weit vorn zwei Schemen auftauchen.

Sie hatten sich beeilt, sie kamen zuück.

Ein Handscheinwerfer blitzte auf. Der Lichtkegel stach durch die Dunkelheit. Der Strahl wurde nach vorn gerichtet.

Im letzten Bruchteil der Sekunde warf ich mich zur Seite, fiel in einen Strauch, der meinen Sturz bremste und mich fast weich zurückfedern ließ.

So leise wie möglich wühlte ich mich in den Strauch hinein, duckte mich, sank auf die Knie und hielt den Atem an.

Das Licht geisterte näher.

Sie gingen langsam. Ab und zu wurde der Strahl auf die Büsche gerichtet.

»… vorher breche ich ihm sämtliche Knochen«, vernahm ich. Von Tepper stammte das freundliche Versprechen.

Jetzt waren sie nur noch wenige Schritte entfernt. Der Strahl irrte nach links ab, stach in das Gebüsch, bekam einen leichten Drall nach vorn und wischte über mich weg.

Blitzschnell senkte ich den Kopf.

Hatten sie mich gesehen?

Für Bruchteile von Sekunden schien das Blut in meinen Adern zu erstarren.

Aber ich hatte Glück. Sie gingen weiter, verschwanden hinter der Kurve und waren nicht mehr zu hören. Bald sah ich nur noch einen schwachen Lichtschimmer, der zitternd durch die Büsche fiel.

Ich richtete mich auf und lief den Pfad entlang. Nach etlichen Schritten erreichte ich die Stelle, an der ich durch die Büsche gebrochen war. Ich verhielt kurz. Wenn ich den gleichen Weg nahm, würde ich mit Sicherheit zur Hütte zurückkommen. Trotzdem entschied ich mich, auf dem Pfad zu bleiben, denn auf dem Weg durch die Büsche würde ich so viel Lärm verursachen, daß mich die beiden auf der Lichtung hören konnten.

Ich lief weiter. Der Pfad beschrieb eine enge Kurve. Als ich sie überwunden hatte, stand ich vor dem Buick.

Dahinter lag wie ein großes, drohendes Tier die Hütte.

Ich überlegte. Gab es eine Möglichkeit, mit dem Wagen zu fliehen? Vazac hatte ihn bereits gewendet. Der Buick stand mit dem Heck zur Hütte. Aber wie sollte ich mit völlig gefühllosen, auf den Rücken gefesselten Händen das Fahrzeug bedienen?

Ich stellte mich neben die linke Vordertür, drehte ihr den Rücken zu und fingerte am Türschloß herum. Trotz der tauben Hände gelang es mir, den Knopf zu finden. Ich drückte ihn mit dem Handrücken hinein, und die Tür klackte leise auf. Mit dem Fuß öffnete ich sie ganz. Das Licht im Wagen ging an. Der Zündschlüssel steckte. Die Handbremse war nicht angezogen. Trotzdem. Es nützte nichts. Nie würde ich es schaffen, den Wagen in Gang zu bringen. Aber in diesem Augenblick kam mir eine andere Idee.

Wenn die Gangster mich nicht fanden, würden sie sicherlich mit dem Wagen in die Stadt zurückkehren. Warum sollte ich mich nicht einfach von ihnen fahren lassen? Wenn es mir gelang, in den Kofferraum zu steigen und ihn von innen zuzuklappen, mußte es klappen. Es würde verteufelt schwierig sein, war aber nicht unmöglich — vorausgesetzt, daß der Kofferraum unverschlossen war und daß keiner der Verbrecher vor der Abfahrt auf die Idee kam, dort nachzuschauen.

Vorsichtig drückte ich die Seitentür zu. Es gelang geräuschlos.

Dann lief ich nach hinten und prüfte den Verschluß des Kofferraumdeckels. Ich kniete mich davor, drehte ihm den Rücken zu und versuchte ihn mit meinen tauben Händen zu erreichen. Ich arbeitete, daß mir wieder der Schweiß ausbrach. Nach ungefähr zwei qualvollen Minuten, während denen ich voller Nervosität in den Wald lauschte, gelang es mir. Knackend sprang der Deckel auf. Ich erhob mich. Jetzt mußte ich hinein, mich innen auf den Bauch legen und versuchen, den Deckel zu schließen.

Er stand nur einen Spalt auf. Mit dem Fuß hob ich ihn an. Dann beugte ich mich vor und erstarrte mitten in der Bewegung.

Ich fühlte, wie es mir kalt über den Rücken rann, wie sich die Nackenhaare sträubten, wie das Blut in den Adern zu Eis zu werden schien.

Ich roch Blut.

Ich beugte mich weiter vor. Ich sah die Leiche. Sie lag zusammengekrümmt im Kofferraum, und das fahle Gesicht starrte zu mir herauf.

***

Alle Polizisten waren nett. Und das mit dem Unfall war offenbar nur halb so schlimm. Roy seufzte, als er wieder in seinem Bungalow war. Der erste Weg führte in den Keller. Dort war alles unverändert. Die beiden ausbruchsicheren Kellerräume waren verriegelt. Die Schlüssel steckten außen. Nur das Omelett war nicht in Ordnung. Es war kalt geworden und in sich zusammengefallen. Roy Miller überlegte einen Augenblick, dann beschloß er, es dennoch zu servieren. Seine gute Laune war dahin.

Er holte die Damenpistole, stieg wieder in den Keller, nahm das Tablett und ging bis zur Kellertür, die in Frank Davies Gefängnis führte. Er stellte das Tablett neben der Tür ab, schloß auf, nahm die entsicherte Pistole in die Rechte, zog den Riegel zur Seite und sprang blitzschnell zurück.

Es war immer die gleiche Methode, mit der Roy Miller das Essen servierte. Der Blonde mußte dann die Tür einen Spalt öffnen, zum Tablett angeln, es in den Raum ziehen und die Tür wieder schließen.

So geschah es auch diesmal.

Roy Miller stand in sicherer Entfernung, die Mündung der kleinen Pistole auf den Blonden gerichtet. Der Verbreeher grinste, während Davies das Essen entgegennahm. Dann fiel die stählerne Tür ins Schloß.

Immer noch mit vorgehaltener Pistole trat Roy Miller an die Tür. Er rechnete damit, daß der Blonde irgendwann einen Ausfall riskieren und die Tür plötzlich aufreißen und herausstürzen würde. Deshalb war Miller auf der Hut.

Schnell schob er den Riegel vor und drehte den Schlüssel im Schloß.

Dann ging er mit dem harten Brotkanten zur nächsten Tür. Die Pistole hatte er in die Hosentasche geschoben, denn mit der Frau konnte er auch ohne Waffen fertigwerden.

Roy entriegelte auch diese Tür, schloß sie auf, legte die Hand auf die Klinke und war erstaunt, als die Tür von innen aufgerissen wurde.

Die Frau stand vor ihm. In der rechten hielt sie einen kurzläufigen vernickelten Revolver, dessen Hahn gespannt war.

Der Verbrecher schwankte, als habe ihn ein wuchtiger Schlag getroffen. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Er wurde fahl bis unter den Kragen, und das Brot fiel aus seiner Hand.

»Zurück, du Zwerg!«

Betty Oats Gesicht spiegelte wilde Entschlossenheit.

Entsetzt sprang der Verbrecher zurück.

»Nicht… Nicht schießen«, stammelte er.

»An die Wand! Umdrehen! Los!«

Er gehorchte mit zitternden Knien. Er drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, starrte auf den grauen, rissigen Kalk und überlegte fieberhaft, wie er wieder Herr der Lage werden konnte.

-Wo hatte die Frau die Waffe her? War die Silberblonde von Tepper und Vazac nicht durchsucht worden? Hatte sie die ganze Zeit den Revolver in der Tasche gehabt? Es mußte so sein. Es gab keine andere Erklärung.

Der Gangster drehte den Kopf etwas und blickte über die Schulter.

Die Frau hatte in diesem Augenblick die Tür des nächsten Kellerraumes erreicht, aber die schwarze, häßliche Mündung des Revolvers blieb auf ihn, Roy Miller, gerichtet, und die Frau wandte den Blick nicht ab.

Mit der Linken tastete sie hinter sich, schob den Riegel zur Seite, drehte den Schlüssel zweimal und klinkte die Tür auf.

»Ich habe ihn überlistet, Frank«, sagte sie leise. »Wir sind frei.«

***

Ich versuchte das Gesicht des Toten zu erkennen. Aber das ließ die Dunkelheit nicht zu. Ich sah lediglich, daß es sich um einen dunkelhaarigen Mann handelte. Er war auf grauenhafte Weise getötet worden.

Ich fröstelte.

Plötzlich hörte ich die Stimmen der Verbrecher — der Mörder.

Ich preschte los. Ich lief an dem Wagen vorbei. Der Weg war holprig. Ich stolperte, aber ich kam vorwärts. Rechts und links wurde der Weg von Büschen und Bäumen gesäumt.

Ich brachte mehrere Kurven hinter mich, bevor ich das Aufbrummen des Motors vernahm. Meine Lungen arbeiteten wie Blasebalge. Das Motorengeräusch kam näher. Die Gangster konnten nicht schnell fahren. Dennoch holten sie auf. Ich hatte keine Chance. Ich mußte mich seitwärts in die Büsche schlagen. Aber wo? Eine günstige Stelle war nicht zu erkennen.

Ich kam auf eine verhältnismäßig gerade Strecke. Die Wände des Tales strebten aufeinander zu. Nach meiner Schätzung konnten es nur noch knappe zweihundert Schritte sein, bis ich den Anfang des Tales erreichte. Draußen gabelte sich der Weg. Dort konnte ich irgendwo untertauchen.

Ich sprintete noch einmal. Ich hielt das Tempo durch, erreichte die Stelle, wo der Weg durch die Talwand schneidet, und spurtete in dem Augenblick an den hohen, felsigen Wänden vorbei, als mich von hinten die Scheinwerferbahnen des Buicks erfaßten.

Ich kam mir vor wie ein Stück Wild, das in die Feuerlinie eines sicheren Schützen getrieben wird.

Jetzt hatte er die Stelle erreicht, an der sich der Weg gabelte. Geradeaus ging es zum Mul Holland Highway. Links entdeckte ich eine Abzweigung, die so schmal war, daß sie ein Wagen nicht benutzen konnte.

Ich lief diesen Weg entlang. Wenn ich Glück hatte, konnte ich meinen Vorsprung halten. Aber ich wußte nicht, wohin der Weg führte.

Nach meiner Schätzung hatte ich über zweihundert Schritte zurückgelegt, als hinter mir das Motorengeräusch erstarb. Jetzt hielten sie, stiegen aus und machten sich zu Fuß an die Verfolgung. Ich mußte hoffen, daß beide keine guten Läufer waren.

Ich hetzte durch die Nacht, stolperte, fiel, rappelte mich wieder auf, fluchte, lauschte, strengte die Augen an, fühlte die Hände längst nicht mehr und war naß von Schweiß. Das Blut auf meinem Gesicht war geronnen. Der Himmel war schwarz. Ausgerechnet heute ließen sich weder Mond noch Sterne blicken.

Hundegebell drang an mein Ohr.

Ich blieb stehen, war dem Zusammenbruch nahe. Meine Knie zitterten.

Weit vor mir sah ich einen schwachen Lichtschein. Ich lief darauf zu und erreichte ein großes Holzhaus, das von einem hohen Zaun umgeben war. Hinter den Maschen sprang eine riesige Dogge aufgeregt herum und bellte.

Ein Fenster wurde geöffnet. Das Licht in dem Raum dahinter hatte man ausgeknipst. In dem dunklen Rechteck sah ich zwei helle Flecken. Gesichter.

»Hallo«, rief ich. »Helfen Sie mir! Ich werde von zwei Verbrechern verfolgt. Sie müssen gleich hier sein. Meine Arme sind gefesselt.«

»Wer sind Sie?« Es war eine tiefe Männerstimme.

»Mein Name ist…« Ich hielt inne und überlegte. Dann fuhr ich fort: »… mein Name ist Cassidy. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Bitte, kommen Sie und…«

Das Fenster klappte zu. Wenige Sekunden später wurde die Haustür geöffnet. In der Diele brannte Licht. Ich sah die hohe Gestalt eines Mannes, dahinter die einer Frau.

»Zurück, Bianca!«

Das genügte. Die Dogge beruhigte sich. Der Mann kam zum Tor des Zaunes. Die Rechte hielt der Mann ausgestreckt. Als er fast vor mir stand, sah ich, daß eine Pistole in der Faust lag.

»Kommen Sie ‘rein.«

Er öffnete das Tor. Der Hund knurrte, blieb jedoch einige Schritte entfernt. Ich stolperte auf das Grundstück, sackte in die Knie, richtete mich wieder auf und wurde von dem Mann ins Haus bugsiert. In der Diele stand die Frau. Sie war jung, blond und hatte große, braune Rehaugen. Als ich ins Licht trat, stieß sie einen erschreckten Ruf aus. Ich muß grauenhaft ausgesehen haben. Ich war blutig, zerkratzt, zerschunden, von Dornen zerfetzt, schmutzig, abgehetzt und atemlos.

»Schließen Sie die Tür«, stieß ich keuchend hervor. »Löschen Sie das Licht! Lösen Sie meine Fesseln und geben Sie mir eine Waffe! Haben Sie Telefon?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Er war ungefähr in meinem Alter und sah wie ein Farmer aus. Derb, knochig, frisches Gesicht, kurzgeschorenes Blondhaar und gemütvolle blaue Augen.

»Was hat man denn mit Ihnen angestellt? Warum ver…«

»Bitte«, sagte ich rasch. »Jetzt ist keine Zeit für lange Erklärungen. Die Mörder weiden gleich hier sein. Und sie werden versuchen, mich noch zu erwischen. Bitte, lösen Sie meine Fesseln!«

Ich drehte ihm den Rücken zu und fühlte, wie er an dem Draht herumnestelte. Nach ein paar Augenblicken meinte er: »Ohne Zange kriege ich das nicht auf. Emmy, sei so gut und…«

Er sprach nicht weiter, denn in diesem Augenblick begann die Dogge wieder wütend zu bellen. Dann krachte ein Schuß. Das Bellen verstummte, ging in ein klägliches Winseln über. Das Winseln erstarb, und dann herrschte Totenstille.

»Nein!« Entsetzt preßte die junge Frau eine Hand vor den Mund.

»Sie haben Bianca erschossen«, sagte der Mann. Er war bleich geworden. Auch in seinen Augen stand Entsetzen.

»Die Fesseln«, sagte ich. »Schnell!«

Wir standen immer noch in der Diele.

Der Mann verriegelte die Tür. Dann schob er mich in einen Raum, der mit gemütlichen alten Polstermöbeln ausgestattet war. Das Licht brannte.

»Licht aus!« zischte ich.

Er sprang zum Schalter. Die Deckenbeleuchtung erlosch. Die Frau war in einen anderen Raum gelaufen. Jetzt kam sie zurück. Sie hielt etwas in der Hand. Vermutlich die Zange. Sie gab sie ihrem Mann, und er versuchte, im Dunkeln meine Drahtfesseln durchzukneifen. Es waren mindestens zwanzig Windungen, die meine Unterarme vom Ellbogen bis zum Handgelenk umschnürten und aneinanderpreßten. Der Blonde begann jede einzelne Schlinge durchzukneifen. Er machte es geschickt. Aber da er nicht sah, wo er ansetzen mußte, geriet beim dritten Mal ein Stück Haut mit unter die Kneifkanten der Zange. Ich spürte es, aber ich sagte nichts. Ich wollte meinen Helfer nicht unsicher machen. Als er die Holme der Zange zusammenpreßte, stöhnte ich laut auf. Es war ein elender Schmerz.

Draußen blieb alles ruhig. Wahrscheinlich schlichen die Mörder jetzt ums Haus, um festzustellen, mit wieviel neuen Gegnern sie rechnen mußten.

Dann endlich fiel die letzte Drahtschlaufe. Meine Arme baumelten nach vorn. Die Schultergelenke schmerzten. Ich versuchte die Finger zu bewegen. Es war unmöglich. Ich beugte die Arme. Ich schlug die Hände gegeneinander. Alles war umsonst. Das Blut stockte, konnte nicht zirkulieren.

»Ich bin hilflos«, stöhnte ich in ohnmächtiger Wut. »Ich kann die Hände nicht gebrauchen.«

Der Mann, hatte die Zange achtlos beiseite geworfen und hielt jetzt wieder die Pistole in der Hand. Er lauschte.

»Legen Sie sich auf den Boden«, sagte ich zu der Frau. »Möglicherweise schießen die Burschen.«

Die Frau tat, was ich ihr geraten hatte.

Der Raum verfügte nur über ein Fenster. Es war das, aus dem die beiden vorhin geblickt hatten.

»Wieviel Räume gibt's hier?«

»Außer diesem nur die Küche, das Bad und das Schlafzimmer.«

»Sind alle Fenster geschlossen?«

»Ja.«

»Hintertür?«

»Sie ist verriegelt.«

Ich spürte jetzt, wie sich das Blut langsam Bahn brach in meinen Unterarmen und Händen. Es war ein schmerzhaftes Kribbeln. Aber für mich war es in diesem Augenblick wie der Rettungsring für einen Ertrinkenden. Noch eine halbe Minute, dachte ich, dann kann ich wieder eine Pistole halten.

Die Zeit verstrich. Wir lauschten. Kein Laut deutete darauf hin, daß sich die Verbrecher noch in der Nähe befanden.

Dann war es soweit. Ich konnte die Hände bewegen, knetete sie durch, ballte die Fäuste, schüttelte die Arme, krallte die Finger ineinander.

»Ich bin wieder fit«, sagte ich. »Bitte, geben Sie mir eine Waffe!«

Der Mann zögerte.

»Sie haben Bedenken«, sagte ich. »Das ist nicht nötig. Ich bin FBI-Agent. Ich heiße auch nicht Cassidy, wie ich vorhin sagte, sondern Cotton. Jerry Cotton. Im Schuh steckt mein Ausweis.«

***

»Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Mister Decker«, sagte Leutnant Roon, Leiter der Mordkommission der Stadtpolizei von Los Angeles. »Bitte, nehmen Sie Platz!«

Phil ließ sich auf einen Sessel nieder, nachdem er dem Beamten die Hand geschüttelt hatte. »Meine New Yorker Kollegin wird gleich kommen, Leutnant. Sie will sich nur etwas frisch machen. Kann man ja verstehen — nach der Strapaze.«

Roon lächelte. »Ich glaube, alle Beteiligten haben ihre Rollen großartig gespielt.«

»Es war nicht immer ganz leicht. Und ein paarmal sah es so aus, als würde die Sache schief gehen.«

Roon bot Phil eine Zigarette an, aber mein Freund lehnte dankend ab.

»Als kleiner Beamter der Stadtpolizei«, meinte Roon lächelnd, »ist man oft nur über Details und gewisse Abschnitte orientiert. Den Überblick für das Ganze verliert man. Oder man erhält gar nicht so viel Informationen, um sich einen Gesamteindruck zu verschaffen.«

»Sie möchten gern wissen, wie unser Plan aussieht, Leutnant. Eigentlich müßten Sie ihn kennen. Ich wüßte nicht, was ich Ihnen Neues erzählen soll. Sie wissen ja, daß Bob Cassidy in Wirklichkeit mein Freund und Kollege Jerry Cotton ist. Sie wissen, daß ich in die Rolle des Glasers Frank Davies geschlüpft bin, eine Figur, die wir eigens für diesen Fall zum Leben erweckt haben, und Sie wissen, daß meine angebliche Freundin Betty Oats eine Beamtin der New Yorker Stadtpolizei ist.«

»Ich weiß noch mehr.«

»Erzählen Sie mir den Fall aus Ihrer Sicht, Leutnant«, meinte Phil. »Wo eine Lücke ist, werde ich ergänzen.«

Roon nickte. »Es beginnt mit der Ermordung Sam James, des Erfinders von Treibstoff TV 100. Sein Mörder Chas Korman flieht mit den Unterlagen. Niemand hat eine Ahnung, wo sich der Mann befindet. In höchsten Regierungskreisen befürchtet man, daß Korman die Unterlagen an die Agenten feindlicher Mächte verschachert. Um Korman zu fangen und gleichzeitig mit einem Schlag eine Menge Agenten festzusetzen, brütet das FBI in Washington einen raffinierten Plan aus. — Jetzt sind Sie dran, Mister Decker.«

»Wir sind von folgender Überlegung ausgegangen: Noch weiß Korman nicht, wie er die Agenten auf sich aufmerksam machen soll. Noch wissen die Agenten nicht, wo sie Korman finden können. Korman muß sich bei seinem geplanten Geschäft — das ist die einzige Erklärung für sein Kapitalverbrechen — absichern, sonst läuft er Gefahr, daß man ihn für die TV 100-Pläne mit einer Kugel bezahlt, statt mit einem Haufen Dollar. Deshalb geschieht bald Folgendes: Mein Freund Jerry Cotton wird Besitzer eines Bungalows hier in Los Angeles, wo Sam James ja auch ermordet wurde. Eines Abends hat Jerry Gäste, harmlose Leute, die nichts mit der Sache zu tun haben und nur als Zeugen dienen sollen. Aber wie nahezu alle Menschen in dieser Stadt, kennen sie Chas Kormans Bild aus der Zeitung. — An diesem Abend taucht Chas Korman auf. Massa und Netti erkennen ihn — in Wirklichkeit handelt es sich um einen geschminkten FBI-Agenten, der Korman von Natur aus ähnlich sieht — lassen sich aber von Jerry überzeugen, daß es sich um einen Bekannten namens Ralph Quaid handelt. In der Nacht wird Quaid angeblich ermordet. In Wirklichkeit leisten auch hier ein Maskenbildner, ein Schuß Hühnerblut und eine Reihe langbärtiger Tricks gute Dienste. Für Massa und Netti sieht die Sache echt aus. Sie glauben an Mord. Jerry wird als Mörder verhaftet. In den Zeitungen wird der Fall breitgetreten. Alle Einzelheiten sind bekannt. Und jetzt soll sich erweisen, ob der großangelegte Plan etwas taugt. Wir rechnen damit, daß sich jetzt der wirkliche Chas Korman melden wird — bei Jerry, weil er, Korman, ja befürchten muß, daß ihm Jerry das Geschäft seines Lebens verdirbt. Außerdem rechnen wir damit, daß sich die Agenten auf Jerry stürzen werden. Das eine ist eingetreten. Das andere nicht.«

Jetzt zündete sich auch Phil eine Zigarette an. Nach den ersten Zügen fuhr er fort. »Da Korman bislang nicht aufgetaucht ist, hat er die Pläne möglicherweise schon verkauft. Das wäre natürlich eine Katastrophe. Falls Korman nicht während der nächsten vierundzwanzig Stunden versucht, sich an Jerry heranzupirschen, muß ich einen Eilbericht nach Washington durchgeben. Was dann kommt, spielt sich auf diplomatischer Ebene ab.«

»Von den Einzelheiten, die sich nach ICottons Einlieferung in das Untersuchungsgefängnis ereigneten, weiß ich Ivenig, Mister Decker.«

»Nun, der Köder war diesmal ich. Von dem Glaser Frank Davies, der als einziger ent- oder belastend für Cassidy aussagen konnte, war in allen Zeitungen eine Menge zu lesen. Auch von seinem rätselhaften Verschwinden. Wir rechneten damit, daß alle interessierten Agenten sich aufmachen würden, um Frank Davies aufzustöbern. Wir machten es ihnen leicht. Ich kam einfach von einer Reise zurück. Wie erwartet, wurde ich empfangen und entführt. Um die letzten eventuellen Verdachtsmomente zu beseitigen, wurde eine weitere scheinbare Rückversicherung für die Gangster eingebaut: Betty Oats. Auch in diesem Fall hatten wir richtig gerechnet. Sie wurde gekidnappt. Dann ging ich angeblich zur Polizei und sorgte dafür, daß Cotton-Cassidy wieder freie Luft schnuppem durfte. Voxsorglich, damit es keine Pannen gab, hatten wir Jerry in eine Zelle gesperrt, die von einem Wärter namens Simon Pessin betreut wird. Pessin war vor kurzem aufgefallen und in den Verdacht gekommen, zu einem Agentennetz zu gehören. Es erwies sich als richtig. ,Giftzahn‘ leistete ausgezeichnete Kassiber-Dienste. Der Kerl wird einer der letzten sein, die bei diesem Fall Handschellen bekommen. Damit der Plan nicht gefährdet wird, muß Pessin vorläufig auf freiem Fuß bleiben.«

»Eigentlich sind ja diese Abwicklungen nicht ganz so einfach.«

»Natürlich nicht. In der Praxis geht nicht alles so reibungslos vor sich. Aber diesmal lag‘s ja in unserem Interesse, Cotton-Cassidy so schnell wie möglich als Köder für Korman und alle Agenten hinzuhalten.«

»Was geschah nach Cottons Entlassung?«

»Die Agenten bissen an. Korman verschmähte den Köder. Mit Jerry ist vereinbart, daß er, falls Korman sich meldet, sofort beim hiesigen FBI anruft und ein Code-Wort nennt. Das aber ist bis jetzt nicht erfolgt. Und leider ist uns inzwischen eine gefährliche Panne unterlaufen. Jerry sollte natürlich beschattet werden, was auch geschehen ist Wir wissen, daß er von vier Männern besucht worden ist, kurz nach seiner Entlassung. Es scheint sich um zwei verschiedene Agentengruppen zu handeln. Über die beiden ersten Kerle wissen wir nichts. Sie konnten auch nicht verfolgt werden, weil aus Sicherheitsgründen für Jerry nur ein Beschatter in der Nähe war. Von den nächsten beiden Gangstern weiß ich inzwischen die Namen. Sie lauten Vincent Vazac und Irving Tepper. Leider haben wir keinerlei Material über die Ganoven. Sie sind demnach nicht vorbestraft. Diese beiden waren es, die mich schnappten. Zu ihnen gehört auch diese halbseidene Type namens Roy Miller. Hinter den dreien steht der ›Boß‹. — Wer das ist, weiß Roy Miller angeblich nicht. Denn der Boß ist ihm gegenüber nur in Maske aufgetreten. Auch Tepper und Vazac sollen ihn angeblich nicht kennen. Und wohin die beiden mit Jerry gefahren sind, davon hat Miller angeblich nicht die geringste Ahnung.«

»Sie sprachen vorhin von einer Panne?«

»Ja. Jerry ist von Tepper und Vazac mitgenommen worden. Ohne Gewaltanwendung. Die drei sind nach Norden in Richtung Santa Monica Mountains gefahren, und unser Beschatter hat sie aus den Augen verloren. Den Mann trifft keine Schuld. Sein Wagen hatte unterwegs Motorschaden, und ein Taxi war nicht in der Nähe. Wir wissen jetzt nicht, wo die beiden mit Jerry stecken. Vermutlich haben sie ihn zum ›Boß‹ gebracht. Aber wo das ist, wissen wir nicht. Und Roy Miller versichert, daß auch er das Versteck nicht kennt. Ich habe bereits eine geheime Fahndung nach dem schwarzen Buick angekurbelt. Aber der Schlitten ist wie vom Erdboden verschluckt. Jammerschade, denn vermutlich verpassen wir auf diese Weise eine einmalige Gelegenheit, Tepper und Vazac samt ,Boß‘ zu fassen.«

»Da zur Zeit also mindestens zwei Agentengruppen hinter Cotton und den Plänen her sind, werden bald die Fetzen fliegen.«

»Das ist anzunehmen. Ich vermute, daß sich die beiden Gangs untereinander bekriegen, und ich hoffe, daß Jerry dabei nicht der Prellbock ist, der alles auszuhalten hat.«

»Warum haben Sie eigentlich einen so umständlichen Weg gewählt, um sich und Miß Oats aus dem Bungalow zu befreien?«

»Nun, wir wissen, daß Roy Miller den Bungalow auf seinen Namen angemeldet hat. Aber wir wissen auch, daß Miller nur eine unbedeutende Marionette in dem großen Spiel ist. Uns geht‘s um den ,Boß‘. Und dieser Mann hat Sicherungen eingebaut. Zur Stunde meiner Befreiung befand er sich vermutlich dort, wo man Jerry hingebracht hat. Deswegen haben wir es auch riskiert, einen FBI-Agenten in den Bungalow zu schicken, nachdem wir Roy Miller von dort weggelockt hatten. Der G-man hat Betty Oats eine Waffe gebracht, mit der Betty uns dann befreien konnte. Mit dem verkehrswidrigen Verhalten des schwarzen Buicks hat es übrigens seine Richtigkeit. Der G-man, der als Beschatter hinter dem Wagen her war, hat den Vorgang genau beobachtet.«

»Warum hat Ihre Kollegin die Waffe erhalten? Warum hat man sie nicht Ihnen gegeben?«

»Weil auch bei unserer Befreiung, die aus Gründen von Bettys Sicherheit zu diesem Zeitpunkt über die Bühne gehen mußte, noch der Schein gewahrt werden mußte. Es sollte nach außen hin nicht so aussehen, als habe ich bei meinem Besuch bei.der Polizei geplaudert. Dann hätten die Kerle mißtrauisch werden müssen. Es sollte so aussehen, als hätten wir uns tatsächlich aus eigener Kraft befreit. Daß ich eine Pistole hatte war unmöglich, denn mich hatte man gründlich durchsucht. Betty dagegen war taktvollerweise von den Ganoven nicht gefilzt worden. Sie konnte also einen kleinen Revolver bei sich haben.«

»Da Sie auch bei diesem Akt des Dramas so gründlich vorgebaut haben, vermuten Sie also, daß der ,Boß‘ durch Roy Miller und einen dritten von dem Befreiungsvorgang erfährt.«

»Sehr richtig. Allerdings vermag ich nicht zu sagen, wer dieser dritte ist. Es kann der Anwalt sein, den Roy Miller sich bereits hat kommen lassen. Es kann theoretisch jeder andere sein, mit dem Roy Miller nach seiner Verhaftung Kontakt bekommt.«

»Ein kompliziertes Spiel.«

»Das kann man wohl sagen. Aber wenn es um eine so große Sache geht, ist nun mal nicht alles so klar und einfach, wie man es sich wünscht. Die Ereignisse sind bisweilen seltsam, scheinbar verwirrend, scheinbar nicht folgerichtig, die Geschehnisse ziehen seltsame Bahnen und schlagen Haken wie gejagte Kaninchen.«

Die Tür wurde in diesem Augenblick geöffnet, und Betty Oaks trat ein. Die schöne Frau war bei einem Friseur gewesen und steckte in einem eleganten Kostüm.

»Sie sehen bezaubernd aus, Kollegin«, meinte Phil und strahlte, »wenn ich Sie so ansehe, bedaure ich, daß es im Hinblick auf uns beide nur ein Märchen ist, was ich Tepper und Vazac aufgetischt habe.«

Es war eine 45er Pistole, das gleiche Modell, das ich bei mir trug, seit ich in die Rolle des Bob Cassidy geschlüpft war.

Die Griffschalen waren noch warm von der Hand des Farmers, der hier in den Santa Monica Mountains mit seiner Frau zusammen eine einsame, kleine Farm betrieb.

Er hatte mir erzählt, daß er Jack Walker heiße. Der Vorname seiner Frau lautete Emmy, wie ich vorhin schon gehört hatte.

Wir standen in dem dunklen Zimmer und lauschten hinaus in die Nacht. Die Frau, die jetzt hinter dem Schrank auf dem Boden kniete, schluchzte leise. Es war ein Laut, der mir ins Herz schnitt.

»Meine Frau hat Bianca geliebt wie eine Mutter ihr Kind«, sagte Walser. »Diese Lumpen. Wie können Menschen nur so grausam sein und grundlos ein so herrliches Tier erschießen.«

Ich dachte an den Mann, der im Kofferraum des Buicks lag. Ich biß mir auf die Lippen.

»Für die Mörder war es nicht grundlos«, sagte ich rauh. »Das Tier war ihnen im Wege. Und Menschen wie diese beiden, die jetzt dort draußen auf mich lauern, töten alles, was ihnen im Wege ist.«

Klirrend zerbrach irgendwo im Haus eine Scheibe.

Ich war wie elektrisiert.

»Wo war das?« zischte ich.

»Im Bad, glaube ich«, kam es ebenso leise von den Lippen der Frau zurück.

Mit zwei Schritten war ich in der Diele. Ich zog die Tür hinter mir zu, um die beiden vor einer verirrten Kugel zu schützen.

Wieder vernahm ich ein Klirren! Es kam aus der gleichen Richtung.

Ich schlich durch die dunkle Diele auf die Tür zu, hinter der ich das Geräusch vernommen hatte.

Ich legte das Ohr gegen das Holz und lauschte.

In dem Raum dahinter stöhnte jemand leise. Aber es war kein qualvolles Stöhnen, sondern ein Laut, den jemand bei einer großen Anstrengung ausstieß.

Ich legte die Hand auf die Klinke, trat einen Schritt zur Seite, schob die Waffe am Türrahmen vorbei, drückte den Sicherungsflügel nach vorn und stieß die Tür mit einem Ruck auf.

Deutlich hob sich das helle Rechteck des Fensters von der dunklen Wand ab.

Die Mörder hatten die Scheibe eingedrückt, durch das Loch gegriffen, das Fenster entriegelt und geöffnet. Vazac hatte sich bereits in den Raum geschwungen.

Der Kerl stand noch dicht an der Wand. Hinter ihm wand sich gerade Irving Teppers mächtige Gestalt durchs Fenster.

»Keine Bewegung!« brüllte ich und griff mit der Linken zum Lichtschalter.

In der gleichen Sekunde blitzte es in Vazacs Hand auf.

Die Kugel sauste so dicht an meinem linken Ohr vorbei, daß ich den Luftzug spürte. Die Detonation des Schusses klang unheimlich laut in dem kleinen Raum. Hinter mir fuhr die Kugel in die Wand. Ich hörte das Klatschen und wurde von einigen herumspritzenden Mörtelbrocken getroffen.

Ich feuerte.

Ich hatte die Mündung der Colt-Pistole absichtlich gegen die Decke des Badezimmers gerichtet. Dennoch war die Wirkung verblüffend.

Vazac brüllte auf, als sei er getroffen worden, obwohl bestenfalls etwas Kalk auf ihn herunterrieselte. Der bullige Gangster warf sich herum, prallte gegen seinen Komplicen, der sich mit dem linken Bein noch im Freien befand, stieß ihn zur Seite und hechtete durch das Fenster.

Tepper wurde halb mitgerissen.

Ich feuerte ein zweites Mal. Wieder gegen die Decke.

Jetzt hielt es auch der Riese für angebracht, einen Kugelfang zwischen sich und mich zu bringen.

Der Kerl verschwand durch das Fenster.

Ich blieb auf der Türschwelle stehen.

Ich ging nicht zum Fenster, denn ich hatte keine Lust, eine Kugel einzufangen.

Ich lauschte. Ich hoffte Schritte zu hören, die sich entfernten. Aber leider war das vergebliche Hoffnung.

Tepper und Vazac blieben in der Nähe der Hauswand stehen und warteten.

Ich trat in die Diele zurück.

»Walser«, zischte ich.

Er hatte die Tür einen winzigen Spalt geöffnet.

»Ja, Mister Cotton. Sind Sie weg?« Seine Stimme war völlig ruhig. Der Mann besaß Mut und Nerven.

»Nein, sie lauern draußen. In der Nähe des Badezimmerfensters. Sie waren schon drin. — Haben Sie eine zweite Waffe?«

»Ja, einen Smith and Wesson Peacemaker.«

»Holen Sie die Waffe! Dann stellen Sie sich hier hinter den Türrahmen und feuern, sobald einer der Kerle Anstalten macht, durchs Fenster zu steigen. Ich versuche, mich von anderer Seite an die Kerle ranzupirschen. Wir nehmen sie in die Zange.«

»Okay, Mister Cotton.«

Ich hörte, wie er einen Schrank öffnete. Wenige Augenblicke später, stand Walser neben mir.

»Beobachten Sie das Fenster«, zischelte ich. »Lassen Sie es nicht aus den Augen. Achten Sie auch auf die übrigen Fenster. Ich werde durch die Hintertür hinausgehen. Wenn ich nicht zurückkomme, dann benachrichtigen Sie die Polizei, sobald es hell wird. Verlassen Sie aber während der Nacht auf keinen Fall das Haus. Solange Sie hier sind, wird man Sie wahrscheinlich in Ruhe lassen. An Ihnen liegt den Brüdern nichts.«

»Seien Sie vorsichtig, G-man.«

»Ich werde mir Mühe geben«

Ich huschte zur Hintertür. Sie lag auf einer der Schmalseiten des Hauses und bestand aus massivem Holz. Langsam drehte ich den Schlüssel. Er kratzte -nicht, er quietschte nicht, kaum, daß ich ihn vernahm. Jetzt war die Tür unverschlossen. Ich legte die Hand auf die Klinke, dann wehte mir durch einen Spalt kühle Nachtluft entgegen. Ein paar Sekunden wartete ich, bevor ich die Tür soweit aufzog, daß ich hinausschlüpfen konnte. Hinter mir schloß ich sie leise. Dicht an die Hauswand gepreßt blieb ich stehen, versuchte die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen und tröstete mich damit, daß die Mörder genauso wenig sehen konnten.

Vor mir dehnte sich ein flacher Hof, den ich mehr ahnte, als daß ich ihn sah. Der Boden schien aus festgestampftem Lehm zu bestehen. Das konnte gefährlich sein, falls ein paar Bröckchen herumlagen und unter meinen Füßen zerknirschten.

Linkerhand war die nächste Hausecke greifbar nahe. Hinter ihr lag die Hausseite, auf der sich das Badezimmerfenster befand. Dort mußten sich die beiden Mörder befinden.

Ich packte die Automatic fester. Dann schlich ich an der Wand entlang. Bevor ich einen Fuß auf den Boden setzte, prüfte ich zuvor mit der Schuhspitze, ob nichts im Wege lag.

Es war neblig geworden. Die Luft hatte sich gesättigt mit unzähligen winzigen Wassertröpfchen, die einen Kristallisationspunkt suchten und sich schon nach wenigen Augenblicken wie eine Tauschicht auf meinem Gesicht abschlugen. Mein leichter Sommeranzug fühlte sich bereits recht feucht an. Mir schien, als sauge er die Luftfeuchtigkeit wie ein Schwamm in sich auf.

Jetzt hatte ich die Ecke erreicht, blieb stehen, spitzte die Ohren und hielt den Atem zurück.

Vielleicht stand einer der beiden auf der anderen Seite, erwartete mich — mit dem Finger am Abzug.

Wie im Zeitlupentempo schob ich den Kopf vor. Mit dem rechten Auge blickte ich um die Ecke des Hauses. Ich sah nicht viel, doch immerhin genug, um festzustellen, daß sich niemand vor mir aufgebaut hatte.

Also mußten die beiden Burschen ein Stück weiter vorn lauern. Oder hatten sie woanders Posten bezogen?

Es gab viele Möglichkeiten. Ich mußte versuchen, es festzustellen. Daß leine Chancen dabei sehr gering waren, wußte ich. Die Mörder waren zu zweit, konnten mich in die Zange nehmen. Außerdem hatten sie sich bereits postiert, während ich wie blind durch die Finsternis tappte. Dennoch konnte ich nicht untätig im Haus bleiben. Es war meine Pflicht, die Mörder abzulenken, daran zu hindern, in das Haus einzudringen. Ich mußte Walser und dessen Frau aus diesem grausamen Spiel heraushalten. Wenn ich Pech haben sollte und die Mörder mich hier draußen erwischten, dann würden sie meines Erachtens schnell verschwinden. Die Walsers waren keine gefährlichen Zeugen für sie. Das Ehepaar konnte weder Tepper noch Vazac identifizieren. Denn weder der Mann noch die Frau hatten einen der Mörder gesehen.

Ich schlich um die Ecke, blieb mit dem Rücken an der Hauswand und schob mich langsam in Richtung Badezimmerfenster.

Als ich mich drei oder vier Schritte von der Ecke entfernt hatte, geschah es, Es war eine einfache Falle. Ich hätte mich ohrfeigen können, daß ich in sie hineingetappt war. Es lag nur daran, daß ich den Handscheinwerfer vergessen hatte.

Ich wurde plötzlich in grelle Helligkeit getaucht. Der Schein kam von rechts. Aus einer Entfernung von etwa zehn Schritt war der Handscheinwerfer voll auf mich gerichtet, nagelte mich gleichsam an der Hauswand fest und leuchtete rechts und links von mir noch ein breites Stück aus. Deshalb wäre der Versuch, mit einem Sprung aus dem Lichtkegel herauszutauchen, völlig sinnlos gewesen. Bis ich den Rand des Lichtfeldes erreicht hätte, würde ich mehr als eine Kugel eingefangen haben.

Ich blieb also stehen und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Zwei Kanonen sind auf dich gerichtet, Cassidy«, sagte Tepper gemütlich. »Keine falsche Bewegung! Laß die Pistole fallen!«

Ich öffnete die Hand. Die 45er fiel auf den Lehmboden. Es entstand ein schwaches, dumpfes Geräusch.

»Geh langsam an der Hauswand entlang — bis zur Ecke!«

Ich marschierte los.

Der Lichtkegel kam im gleichen Tempo mit und behielt mich genau in seinem Zentrum. Ich sah jetzt die milchigen Nebelschwaden, die wie lange Schleier über den Hof gezogen wurden. Einen Augenblick dachte ich an Walser. Ober er versuchen würde, auf die Lichtquelle zu schießen. Er hatte keine Chance zu treffen. Aber wenn er einen Versuch machte, sich einzumischen, konnte es ihm und seiner Frau teuer zu stehen kommen.

»Walser«, rief ich schnell. »Unternehmen Sie nichts! Halten Sie sich raus!« Aus dem Haus kam keine Antwort. Aber Tepper meinte: »Sehr klug und menschenfreundlich von Ihnen, Cassidy. Denken Sie daran: Falls einer aus dem Haus uns Schwierigkeiten macht, verpasse ich Ihnen sofort eine Kugel.« Jetzt hatte ich die nächste Hausecke beinahe erreicht. Am Badezimmerfenster war ich bereits vorbei.

»Stehenbleiben!« befahl der Riese. Ich verhielt mitten im Schritt. Tepper dagegen bewegte sich parallel zu mir weiter, schlug dann einen sanften Bogen und kam mir langsam genau von vorn entgegen.

Ich wurde jetzt völlig geblendet. »Weiter!«

Ich tappte los und sah nichts mehr. Meine Augen begannen zu schmerzen. Als ich die Hausecke erreichte, hatte ich gerade noch Zeit, Teppers Manöver zu begreifen, dann brach ich zusammen, getroffen von einem mörderischen Hieb gegen den Magen. Der Schlag war unverhofft gekommen. Ich hatte nicht angenommen, daß Vazac hinter der Hausecke lauerte. Ich hatte geglaubt, daß er sich neben Tepper befinde.

Ich lag auf den Knien, hielt die Hände gegen den Magen und versuchte, das Stöhnen zu unterdrücken, das sich gewaltsam Bahn durch meine aufeinandergepreßten Zähne brechen wollte.

Immer noch wurde ich gut beleuchtet. Und für seinen nächsten Schlag konnte sich Vazac Zeit nehmen. Er placierte seine Fußspitze genau. Er machte sich nicht die Mühe, noch mal mit der Faust zuzuschlagen, sondern trat mir gegen die Kinnlade.

Durch meine Kiefer zuckte ein grausamer Schmerz, stach bis in den Hinterkopf und löste sich dort in einer grellen Explosion auf. Das war das letzte, was ich fühlte.

***

Der Morgen des nächsten Tages war sonnig. Über der Westküste wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. In den Niederungen war es schwül, aber auf den Vorbergen der Rocky Mountains wehte ein erquickender Wind. An den Stränden wimmelte es schon in den frühen Morgenstunden. Auf dem Pazific kreuzten die ersten Segeljachten, und die Badeaufseher hielten die Augen offen und trugen Ferngläser vor der Brust, mit denen sie ständig die Wasserfläche absuchten. Denn hinter Santa Catalina Island hatte man zwei mächtige Haie gesehen.

Wenig Freude an dem herrlichen Wetter hatte der diensthabende Sergeant des 11. Reviers der Stadtpolizei von Los Angeles. Mitch Barnum saß hinter der Holzbarriere an seinem zerkratzten Schreibtisch, machte Eintragungen in das Protokollbuch und trank ab und zu mißvergnügt einen Schluck Kaffee aus einem weißen Pappbecher.

Barnum — ein rotgesichtiger, schwerer Mann um die Vierzig — war Junggeselle und pflegte zu Dienstbeginn am Schreibtisch zu frühstücken. Jeden Morgen das gleiche: Schinken-Sandwiches und zweimal Kaffee.

Das Revier liegt am Wilshire Boulevard, im Norden von Los Angeles, nicht weit von Beverly Hills, wo die Hollywood Stars wohnen. Barnum war von diesen spleenigen Leuten — wie er sie nannte — allerlei gewohnt. Deshalb blickte er nicht auf, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde und jemand in die Wachstube polterte.

»Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten, Sergeant«, sprudelte eine heisere Stimme aufgeregt hervor.

Wieder ein Betrunkener, der weiße Mäuse, grüne Ratten und durchschnittene Kehlen sieht, dachte Barnum. Wahrscheinlich wieder blinder Alarm — wie fast immer.

Barnum setzte den Kaffeebecher ab, drehte sich um und stutzte.

Der Ankömmling war kein Star, sondern ein Mann, den er, Barnum, flüchtig kannte und den er eigentlich nicht zu den Spleenigen rechnete. Es war Saul Yager, der zu den Lokal-Reportern der »Los Angeles Tribüne« gehörte. Der Journalist war ein großer, athletischer Mann mit schwarzen, kurzgeschorenen Haaren, hartem, braunen Gesicht und kleinen grauen Augen. Er hatte einen leichten Augenfehler. Das linke wich beträchtlich von der normalen Sehachse ab und schielte stark nach innen. Das hatte zur Folge, daß man nie genau wußte, wo der Reporter hinblickte.

»Wem hat man die Kehle durchgeschnitten, Mister Yager?«

»Diesem Cassidy, von dem jetzt die Zeitungen voll waren.«

»Was?« Barnum wurde hellwach.

»Erzählen Sie mal der Reihe nach.«

»Wir dürfen keine Zeit verlieren, Sergeant. Die Leiche liegt in der Nähe des Mul Holland Highways beim Meilenstein 17.«

»Was reden Sie da?«

»Es stimmt, Sergeant. Ich habe doch die Leiche selbst gesehen und«, er schlug gegen die Kamera, die vor seiner Brust baumelte, »fotografiert.«

»Wieso… Woher wissen Sie denn, daß es sich um diesen Cassidy handelt?«

»Erstens war sein Bild in allen Zeitungen. Zweitens war ich dabei, als er verhaftet wurde. Ich kenne ihn genau. — Also, Sergeant, was ist? Wollen Sie meine Meldung zur Kenntnis nehmen, oder soll ich‘s mal bei einem anderen Revier versuchen?«

Barnum war bereits auf den Beinen. Er sauste durch eine Tür, die in das Zimmer des Revierleiters führte. Sekunden später tauchte er mit dem grauköpfigen Captain wieder auf, und jetzt bekam Saul Yager Gelegenheit, ausführlich zu berichten.

»Vor etwa, zwei Stunden«, sagte er, »wurde ich zu Hause angerufen. Es war eine Männerstimme, mir nicht bekannt. Der Kerl nannte seinen Namen nicht, sondern erklärte nur: ,Wenn du auf einen dicken Knüller scharf bist, Yager, auf eine Sache, die du exclusiv bekommst, dann fahr zum Mul Holland Highway! Hinter dem Meilenstein 17 ist ein dichtes Gebüsch. Ein schmaler Pfad führt hinein. Nach einigen Schritten wirst du etwas Interessantes finden. Dann legte der Kerl auf. Ich dachte natürlich zunächst, daß der Anruf ein dummer Scherz sei oder etwas Ähnliches. Ich hatte nicht die Absicht, dort hinzufahren. Aber je länger ich dann' nachdachte, um so schwankender wurde ich. Vielleicht, so sagte ich mir, ist an der Sache doch was dran. Und wenn ich nicht hinfahre, könnte sie mir ein Kollege wegschnappen, und sollte es tatsächlich ein Knüller sein, dann…«

»Schon gut«, unterbrach ihn der Captain. »Sie sind jedenfalls in Ihren Wagen gestiegen und zu der angegebenen Stelle gefahren. Ihre Kamera haben Sie mitgenommen?«

»Die habe ich immer mit. Genau wie Notizblock und Bleistift. Ich kam zu dem Meilenstein, stieg aus, fand den Pfad und drang in das Gebüsch ein. Schon nach wenigen Yard verbreitert sich der Pfad zu einer winzigen Lichtung. Es ist kaum mehr Platz als auf einem großen Tisch. Dort liegt die Leiche. Es ist dieser Cassidy. Ich gehe jede Wette ein. Man hat ihm die Kehle durchschnitten. Berührt habe ich den Toten nicht. Aber ich habe ihn von allen Seiten fotografiert. Dann bin ich zurück zum Highway. Erst wollte ich jemanden anhalten und zur Polizei schicken. Aber es kam gerade kein Wagen vorbei. Und da bin ich dann selbst losgebraust und auf schnellstem Wege hergekommen.«

Der Captain langte zum Telefon. Er benachrichtigte die Mordkommission. Zwanzig Minuten später war ein Konvoi, bestehend aus drei Wagen, in Richtung Meilenstein 17 unterwegs.

Leutnant Henry Roon leitete die Mordkommission. Phil war nicht dabei, denn er durfte sich in der Öffentlichkeit noch nicht als Angehöriger des FBI zeigen In Roons Wagen saß der Reporter. Seine Kamera, die einen Film mit den wichtigen Aufnahmen enthielt, war inzwischen für alle Fälle sichergestellt worden. Wie klug Roon daran getan hatte, zeigte sich bald.

Der Konvoi rollte über den Mul Holland Highway, erreichte Meilenstein 17 und hielt. Roon stieg zusammen mit dem Reporter und drei Spurensicherungs-Spezialisten aus. Der Reporter führte. Er steuerte auf einen schmalen Pfad zu, dessen Anfang kaum sichtbar war. Brombeerranken deckten ihn zu wie mit einem Vorhang.

Roon ging hinter Yager.

Der Reporter bog die Zweige zur Seite, tauchte in den Pfad und drängte sich an den Dornen vorbei, die sich in der Kleidung festzuhaken drohten. Nach wenigen Schritten blieb der Journalist plötzlich wie angewurzelt stehen.

Roon blickte dem Mann über die Schulter.

Vor ihnen tat sich die kleine Lichtung auf. Sie war mit hohem Zittergras bestanden, das jetzt an einigen Stellen niedergedrückt war. Der Pfad endete hier. Rings um die freie Stelle wuchsen Gebüsch und Gestrüpp zu einer verfilzten, verzotteten Wand empor, die dicht war wie ein Unterholz im Dschungel und der man ohne Buschmesser nicht beikommen konnte.

»Und wo ist die Leiche?« fragte Roon.

Der Reporter war völlig verstört. »Weg«, sagte er, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte. »Sie ist weg. Tatsächlich. Aber sie hat hier gelegen. Dort! Der Länge nach. Mit den Füßen hier vorn. Hinten mit dem Kopf. Sehen Sie dort die Stelle, wo das Gras niedergedrückt ist. Dort hat der Tote gelegen.«

»Kommen Sie zurück«, sagte der Leutnant. »Vorsichtig, daß Sie den Boden nicht zertrampeln.«

Der Reporter zwängte sich an dem Leutnant vorbei.

Roon blieb stehen. Bevor er einen Schritt auf die Lichtung machte, vergewisserte er sich, daß er keine Spur zerstörte. — Yagers Geschichte konnte stimmen, denn die Stelle, an der das Gras niedergedrückt war, entsprach in den Ausmaßen dem Körper eines großen, schweren Mannes.

Roon winkte die Spurensicherungsleute herbei. Sie begannen den Boden gleichsam mit der Lupe abzusuchen. Sie krochen zwischen den Halmen herum. Nach einstündiger Arbeit hatten sie vier Wollfasern gefunden, die allem Anschein nach vorn gleichen Anzug stammten, und ein Kleeblatt, auf dem ein paar dicke Blutspritzer saßen.

Der Konvoi fuhr nach Los Angeles zurück.

Man begann dort sofort mit der Analyse des Blutes, mit der Untersuchung der Wollfasern und mit der Entwicklung des Films, auf den Saul Yager die Bilder von dem Toten gebannt hatte.

Bei diesen Untersuchungen war Phil zugegen. Als erstes stellte man fest, welche Blutgruppe der Tote auf der Lichtung gehabt haben mußte. Das Ergebnis war niederschmetternd für Phil. Als er hörte, worum es sich handelte, schwieg er eine Weile und sagte dann leise: »Es ist Jerrys Blutgruppe.«

Die Wollfasern stammten von einem Konfektionsanzug, der in dieser Saison als Sehlager auf dem Textil-Markt galt. Ohne Schwierigkeiten ließ sich ein derartiger Anzug aus einem Modegeschäft ausleihen. Als Phil ihn sah, wurde seine Stimmung noch gedrückter: »Jerry hat sich vor vier Wochen einen solchen Anzug gekauft.«

Dann waren die Bilder fertig, und sie beseitigten die letzten Zweifel. — Die Fotos zeigten die Leiche eines großen, dunkelhaarigen Mannes. Phil wurde leichenblaß, als man ihm die Bilder gab.

»Es ist Jerry«, stöhnte er. »Sein Anzug seine Schuhe. Sogar das Gesicht kann man deutlich erkennen. Es ist Jerry.«

Leutnant Roon war erschüttert. Auch er starrte lange auf die Bilder. Er suchte nach irgend etwas, womit ein Zweifel über die Identität des Toten hätte aufkommen können. Aber er fand nichts. Die Fotos waren scharf und echt. Das Gesicht des Toten zeigte bereits einen wächsernen Glanz. Die Augen waren geschlossen, die Hände im Gras versteckt, die Halswunde klaffte dunkel.

Es gab keinen Zweifel mehr, daß den FBI-Agenten Jerry Cotton sein Schicksal ereilt hatte.

Noch in der gleichen Stunde telefonierte Phil mit Mr. High in New York.

— Dann begann die Fahndung nach den mutmaßlichen Mördern — nach Irving Tepper, Vincent Vazac und dem ,Boß‘, von dessen Existenz man durch Roy Miller wußte, über dessen Person und Versteck man jedoch nicht die geringsten Vorstellungen hatte.

***

Es war Nacht.

Der Garden Grove Boulevard schlief.

Ein paar vereinzelte Laternen schwankten im Nachtwind. In den mit tropischer Vegetation reich bepflanzten Gärten zogen Glühwürmchen ihre schillernden Bahnen. Eine wildernde Katze sprang über gepflegte Rasen und schlug mit der Pfote nach den Leuchtkäfern, ohne einen zu treffen.

Der Bungalow, der auf den Namen Bob Cassidy gekauft worden war, zeigte kein Licht hinter den Fenstern. Die Türen wafen geschlossen, die Jalousien heruntergelassen. Der Sportwagen vom Typ Chevrolet Corvette Sting Ray stand nicht mehr in der Garage. Phil Decker benutzte ihn, um bei der Jagd auf die Mord-Agenten beweglicher zu sein.

Die Straße schien wie leergefegt. Knapp zweihundert Schritt von dem Bungalow entfernt stand ein alter Lieferwagen. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet, nur eine Parkleuchte brannte. Sie genügte, um Autofahrer auf den Wagen aufmerksam zu machen, denn der Schein einer Laterne reichte bis zu der verbeulten Kühlerschnauze. Es war merkwürdig, daß dieser Wagen hier parkte. Daß er zu einer der schmucken Villen gehören sollte, konnte man sich nicht vorstellen.

In dem Bungalow schlug das Telefon an. Es klingelte viermal, aber niemand kam, um den Hörer abzunehmen. Dann schwieg das Telefon. Ein paar Minuten vergingen, dann schrillte es wieder. Auch diesmal schwieg es nach viermaligem Klingeln. Der Vorgang wiederholte sich, dann schwieg das Telefon endgültig.

Auf der Straße blieb alles ruhig.

Erst in der zweiten Morgenstunde kam eine hohe Gestalt aus Richtung Bixby Park.

Es war ein Mann. Er ging langsam, war in einen hellen Sommermantel gehüllt und trug trotz der lauen Nacht einen Hut. Langsam ging der Mann an dem Lieferwagen vorbei, blieb kurz neben der Seitenscheibe stehen, zündete sich umständlich eine Zigarette an, nickte und ging weiter. Als der Mann das Gartentor des Bungalows erreichte, schwenkte er scharf nach rechts, sprang über den niedrigen Jäger-Zaun und eilte über den Rasen. Lautlos wie ein Schemen huschte der Mann an dem Haus vorbei, umrundete es, blieb auf der Terrasse stehen, machte sich an der hinteren Tür zu schaffen, öffnete sie schließlich und drang in das Gebäude ein. Hinter sich schloß er die Tür. Dann knipste er das Licht an, sah sich kurz um, huschte in den Flur und lauschte.

Wieder klingelte in diesem Augenblick das Telefon. Der Mann zögerte für die Dauer einiger Sekunden. Dann fand seine Hand den Hörer. Der Mann nahm ihn ab, preßte ihn ans Ohr und horchte.

»Cassidy«, zischte eine Stimme am anderen Ende der Leitung, »bist du‘s?«

Der Mann grunzte eine unverständliche Antwort. Der Anrufer schien sie als Bestätigung zu nehmen.

»In einer halben Stunde bin ich bei dir«, flüsterte er. »Aber versuch' keine Tricks! Ich habe mich nach allen Seiten abgesichert. Und zwar gründlich. Ich bin…« Er nannte seinen Namen.

Wieder grunzte der Mann im Mantel. Es klang wie ein gequetschtes »Okay«. Dann landete der Hörer auf der Gabel, der Mann zog ein Taschentuch hervor, wischte den Hörer ab und ging ins Kaminzimmer zurück. Er schaltete das Licht aus, legte den Mantel ab und zog eine kurze Nylonschnur aus der Tasche. Dann setzte er sich in einen Sessel, starrte in die Dunkelheit und wartete.

Als er zwanzig Minuten später ein Geräusch auf der Terrasse vernahm, grinste er zufrieden und stand lautlos auf.

***

Als Phil an diesem Morgen in den Spiegel blickte, starrte ihm ein graues Gesicht entgegen mit eingefallenen Wangen, trüben Augen und violetten Schatten darunter. — Der G-man befand sich in einem trostlosen Zustand. Phil konnte den grauenhaften Anblick nicht loswerden, der ihn von Saul Yagers Foto angesprungen hatte.

Phil wohnte in einem kleinen Hotel in der Nähe des Sunset Boulevards. Nachdem er sich angezogen und rasiert hatte, nahm er im Hotel-Restaurant ein schnelles Frühstück ein und setzte sich dann in den Corvette, der zum Fuhrpark des FBI Los Angeles gehörte. Phil fuhr nach Süden, zum Gargen Grove Boulevard, um routinemäßig den Bungalow zu inspizieren.

Als Phil vor dem Grundstück bremste, wurde im Nachbarhause eine Jalousie emporgezogen. Dahinter zeigte sich das attraktive Gesicht einer dunkelhaarigen, jungen Frau.

Phil stieg aus und betrat das Grundstück. Er ging auf die Haustür zu und wollte gerade den Schlüssel zücken, als die Frau rief:

»Wollen Sie zu Mister Cassidy?«

Phil blieb stehen, drehte den Kopf und blickte zum Nachbarhaus. Die Frau hatte das Fenster geöffnet. Phil verzichtete auf eine Antwort, marschierte über den Rasen bis zum Zaun, um nicht, unnötig laut sprechen zu müssen und fragte:

»Kennen Sie Mister Cassidy, Madam?«

»Ich habe ihn kurz kennengelernt. Er wurde in der vorletzten Nacht ermordet. Es steht heute in allen Zeitungen. Ist das nicht schrecklich? Er machte auf mich einen so sympathischen Eindruck.«

Phil nickte. »Er war mein Freund.«

»Es tut mir leid um Mister Cassidy.« Phil betrachtete die junge Frau aufmerksam.

»Mein Name ist Decker. Phil Decker, Madam.«

»Ich bin Norma Bartoli.«

Phil murmelte eine Höflichkeitsfloskel, nickte dann der Frau zu und ging zur Haustür zurück. Den Namen hatte er sich gemerkt. Phil wußte nicht, was es war. Aber irgend etwas störte ihn an der Frau. Vielleicht war es die Aufdringlichkeit, mit der sie sich für den Besucher ihres ermordeten Nachbarn interessiert hatte. Vielleicht war es der verschleierte, heuchlerische Blick der blauen Augen.

Phil öffnete die Haustür, trat ein und steckte die Nase in die Luft. Es roch nach Staub. Die Diele war dunkel. Sämtliche Türen, die von ihr abzweigten, waren geschlossen.

Alles in Ordnung, dachte der G-man und öffnete die Kaminzimmertür. Der Raum war dunkel. Nur durch einen winzigen Spalt in der Jalousie fiel ein dünner Lichtstrahl. Er stach vorbei an dem schweren, dichten Vorhang, der die Terrassentür verdeckte, zerschnitt das Dunkel und traf auf das starre, weitgeöffnete Auge eines Toten.

Phil stand wie gelähmt. Dann suchte seine Hand den Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf. Das Licht ergoß sich in den Raum und zeigte ein grauenhaftes Bild.

In einem Sessel hing die Leiche eines großen Mannes. Er war erwürgt worden. Sein Gesicht war entstellt. Um den Hals schlang sich eine Nylonschnur, die der Täter im Genick verknotet hatte. Offenbar war das Opfer vorher durch einen stumpfen Gegenstand betäubt worden, denn unter dem Haaransatz war eine blutverkrustete Stelle zu sehen. Die Haut war aufgeplatzt.

Phi] blieb stehen und blickte sich im Zimmer um. Dann ging er zum Vorhang und zog ihn zur Seite. Er betrachtete das Schloß der Terrassentür und fand feine Kratzspuren, die auf das Hantieren mit einem Dietrich zurückzuführen waren. Phil richtete sich wieder auf, verließ das Zimmer, knipste das Licht in der Diele an und untersuchte das Telefon. Auf dem Bakelit des Hörers waren keine Fingerabdrücke mehr zu sehen. Phil haüchte auf den Kunststoff und stellte fest, daß der Mörder den Hörer sorgfältig abgewischt hatte. Phil konnte das Telefon benutzen, ohne wichtige Fingerspuren zu vernichten. Siebenmal rotierte die Wählscheibe. Dann meldete sich die Mordkommission des FBI von Los Angeles. Phil nannte seinen Namen und fügte hinzu:

»Ich bin in Cottons Haus und habe hier gerade einen Toten entdeckt. Er muß vor sechs bis acht Stunden ermordet worden sein. Erwürgt. Es handelt sich um Chas Korman.«

Es dauerte nicht lange, bis die Mordkommission eintraf. Bald wimmelte es am Tatort von Spezialisten. Phils Vermutung, daß es sich bei dem Toten um den langgesuchten Mörder handele, wurde bestätigt. Es gab keinen Zweifel.

»Damit hat sich ein tragischer Kreis geschlossen«, sagte Phil zu einem Kollegen von der Mordkommission. »Anfangs spielten wir hier eine Komödie um Chas Kormans scheinbare Ermordung, und jetzt hat es den Mann wirklich erwischt.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein kann?«

»Irgendein Agent, der hinter den Plänen her ist.«

»Dann hat vermutlich Chas' Korman vor seinem Tode das Versteck der Pläne verraten.«

Phil nickte. »Das befürchte ich auch Wahrscheinlich ist er gefoltert worden. Fragen Sie mal den Doc, ob er das feststellen kann!«

Der FBI-Arzt, der die Worte gehört hatte, drehte sich um.

»Ihre Vermutung ist richtig, Mister Decker. Man hat Korman gefoltert. Es ist ganz eindeutig.« Er erklärte es kurz. Phil wandte sich schaudernd ab.

Der Kollege, mit dem Phil die ersten Gedanken über diesen Mord ausgetauscht hatte, trat neben ihn.

»Wie kommt Korman in dieses Haus?«

Phil lachte bitter. »Unser Plan war offenbar gut. Er hat funktioniert, allerdings nicht ganz so, wie wir es erhofft hatten. Bei Jerry sollte sich Korman melden. Die Agenten krochen auf den Leim. Korman nicht. Die Agenten haben Jerry entführt, ihn ermordet, uns seine Leiche gezeigt und sie dann wieder verschwinden lassen. Korman ist vierundzwanzig Stunden zu spät aufgetaucht, nicht an Jerry geraten, sondern an andere. Und die haben kurzen Prozeß mit ihm gemacht.«

»Nach Cottons Tod ist das Haus wahrscheinlich beobachtet worden?«

»Offenbar. Warum, weiß ich nicht. Entweder die Agenten sind dahinter gekommen, daß Jerry G-man ist und von dem Versteck der Pläne keinen Schimmer hat. Dann mußten die Burschen auch schnell darauf kommen, daß die ganze Komödie nur inszeniert worden ist, um Korman anzulocken. Wenn das zutrifft, werden sie den nächsten logischen Schritt getan und Korman hier erwartet haben.«

»Oder?«

»Oder es war ein zufälliges Zusammentreffen. Vielleicht glaubte man, daß Jerry einen Komplicen hat. Vielleicht hat man deswegen ein waches Auge auf das Haus gerichtet. Vielleicht ist Korman den Mördern zufällig in die Arme gelaufen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt müssen sie allerdings gemerkt haben, daß alles, was bisher geschehen ist, ein raffiniertes Spiel war.«

»Und jetzt?«

Phil wischte sich über die Augen. Es war eine resignierende Geste.

»Solange wir nicht Klarheit haben, wollen wir diesen Mord vor der Presse geheimhalten. Denn immerhin besteht theoretisch noch eine dritte Möglichkeit, nämlich die, daß Korman von jemandem ermordet worden ist, der mit Agenten und TV 100-Plänen nichts zu tun hat. Aus diesem Grunde sollte man Kormans Ermordung vor der Öffentlichkeit verschweigen. Vorläufig jedenfalls. Trifft die dritte Möglichkeit zu, dann können wir immer noch annehmen, daß man unseren Plan noch nicht durchschaut hat.«

»Aber die Pläne sind wahrscheinlich schon jetzt in gefährlichen Händen«

»Es ist anzunehmen. — Ich werde Washington sofort benachrichtigen.«

Eine Stunde später saß Phil im FBI-Gebäude von Los Angeles. Er hatte inzwischen mit den zuständigen Leuten in Washington telefoniert. Jetzt lagen auf 'der grünen Schreibunterlage eine Reihe von Gegenständen, die man in den Taschen des Ermordeten gefunden hatte: eine silberne Zigarettenspitze, ein Portemonnaie mit etwas Kleingeld, ein Taschenmesser, ein weißes Taschentuch — sauber und sorgfältig gefaltet — und ein kleines Streichholzbriefchen. Es enthielt nur noch drei Hölzer. Auf der Rückseite des glänzenden, weißen Briefchens stand in fransigen Buchstaben: »Besuchen Sie die Hawaii-Bar.« Die Vorderseite zeigte das schöne, aber fremdartige Gesicht einer Hula-Tänzerin, die sich eine Lei um den braunhäutigen Hals gehängt hatte. — Es handelt sich um eine Blumengirlande aus Hibiskus-Blüten. Auf Hawaii tragen Hula-Mädchen sie als Schmuck. Touristen hängt man sie um den Hals — als ersten freundlichen Willkommensgruß Ein Kollege erklärte Phil, daß die Hawaii-Bar ein bekanntes Etablissement im Süden der Stadt sei. Nachteiliges war über den Nacht-Club nicht bekannt.

»Wem gehört der Laden?«

Der Kollege, der über die Einzelheiten vom Mordfall Korman nicht unterrichtet war, antwortete arglos: »Ich glaube, einer Frau. Moment, ich hab‘ den Namen doch vor kurzem noch gewußt. Richtig, Norma Bartoli heißt die Lady.«

***

Phil und Leutnant Roon aßen zusammen in einem kleinen Lokal am Stinset Strip. Entgegen seiner Gewohnheit trank der G-man zwei Whisky zum Lunch. Aber er konnte es sich erlauben, denn der Corvette stand auf dem Hof der FBI-Fahrbereitschaft.

»Vieles ist mir noch völlig unklar«, sagte der Leutnant. »Ich verstehe auch nicht, warum man erst einen Reporter benachrichtigt, um Jerrys Leiche fotografieren zu lassen, und warum man die sterblichen Reste dann wegbringt. Noch dazu in verhältnismäßig kurzer Zeit, falls die Angaben stimmen, die Saul Yager gemacht hat und falls dessen Uhr einigermaßen richtig ging.« Phil zuckte die Schultern. »Irgendwas steckt natürlich dahinter. Aber was? Wenn die Fotos von Jerrys Leiche nicht so verteufelt scharf und genau wären, würde ich sagen, man versucht uns aus irgendeinem Grund hinters Licht zu führen. Man versucht, uns die Bilder einer Puppe anzudrehen.«

»Aber wo ist die Leiche?«

»Wahrscheinlich im Pazific.«

»Haben Sie Norma Bartoli schon vernommen?«

»Nein. Ich will meinen Trumpf nicht vergeben. Ich will ganz sorgfältig Vorgehen. Die Frau hat mich zwar gesehen. Aber sie weiß sicherlich noch nicht, daß ich G-man bin. Heute abend — der Club öffnet um neun Uhr seine Pforten — werde ich mich in dem Etablissement ein bißchen umsehen und umhören. Was ich dann unternehme, richtet sich nach dem Ergebnis meiner Erkundungen.«

»Glauben Sie, daß die Frau etwas mit Kormans Tod zu tun hat?«

»Ich habe noch keine Vorstellung. Auf jeden Fall ist das Streichholzbriefchen ein wichtiger Hinweis. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Korman, der ja steckbrieflich gesucht wurde, in eine Bar gegangen ist und sich dort hat sehen lassen. Aber irgendwoher muß er das Briefchen ja haben. Vielleicht gibt es in der Bar jemand, der eine Verbindung zu Korman gehabt hat. Es ist alles schon vorgekommen. Ich könnte mir beispielsweise vorstellen, daß dieser ›jemand‹ irgendwann und irgendwo — meinetwegen in Kormans Versteck — mit dem Burschen zusammengetroffen ist. Korman war Raucher. Die Obduktion hat ergeben, daß er sogar ein sehr starker Raucher war. Vielleicht hatte er gerade keine Zündhölzer, kein Feuerzeug. Die Person aus der Hawaii-Bar aber hatte das Reklame-Briefchen bei sich und überließ es Korman.«

Roon nickte. Lustlos stocherte er in seinem Essen herum.

»Vielleicht wäre es angebracht, wenn Sie sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen. Vielleicht stoßen Sie in der Bar auf etwas Interessantes. Es wäre schade, wenn Ihnen die Hände gebunden sind, nur weil Sie versäumt haben, sich das erforderliche Dokument zu beschaffen.«

Phil nickte. »Das ist eine gute Idee. Ich werde mich gleich mit dem verantwortlichen Richter in Verbindung setzen.«

***

In der Höhe der Hermosa Beach verläuft die Manhattan Avenue schnurgerade. Es ist ein elegantes Viertel, aber so uneinheitlich wie das Zentrum einer mittelalterlichen Stadt, in dem sich moderne Architekten austoben durften. — An der Manhattan Avenue findet man alte Häuser mit Türmchen und Giebeln, teure Fertigbauten, Springbrunnen und erleuchtete Swimmingpools, gelungene Kopien Schweizer Häuser und sogar einen schmalen turmartigen Bau, der wie ein weißer Obelisk in die kalifornische Luft zeigt, sieben Zimmer enthält, aber nur jeweils eins pro Etage. Er wurde von einem Architekten entworfen, der um jeden Preis Aufmerksamkeit erregen wollte.

Die Hawaii-Bar lag in einem durchschnittlichen, unauffälligen Doppelhaus auf der Pazific-Seite. Das heißt, die Rückfront des Gebäudes wies auf den breiten, cremefarbenen Strand der Hermosa Beach.

Die Bar hatte sich einen seltsamen Nachbarn ausgesucht. Der rechte Flügel des Doppelhauses wurde von einem Beerdigungsinstitut eingenommen. Phil kurvte den Corvette auf den kleinen Parkplatz, der neben dem Gebäude lag.

Es standen nur wenige Wagen auf dem hellen Betonboden. In einem saß ein großer blonder Mann. Er rauchte. Phil setzte den Corvette neben das Fahrzeug. Es war ein blauer Chrysler. Der Blonde blickte gelangweilt durch das Seitenfenster, wandte den Kopf ab und ließ die Zigarette im Mundwinkel wippen. Die Glut wurde intensiver, erlosch dann fast und wurde anschließend wieder so kräftig und rot wie das Feuer in einer Esse.

Er ist nervös, dachte Phil, er zieht so heftig an seiner Zigarette, daß er sich bald die Lippen verbrennen wird. Warum ist er nervös?

Der G-man stieg aus, zog den Zündschlüssel ab und bummelte über den Parkplatz zur Eingangstür der Bar. Die Klänge einer Hawaii-Gitarre drangen bis auf die Straße. Über der Tur zuckte rote Leuchtreklame auf.

In dem kleinen Vorraum des Nacht-Clubs wartete ein Garderobenmädchen. Es trug einen Sarong, war braunhäutig, hatte sich die Haare schwarz färben lassen und stammte garantiert aus Los Angeles oder der näheren Umgebung.

Ehe sich Phil versah, baumelte eine Lei aus roten Hibiskus-Blüten an seinem Hals. Phil lächelte und gab der Hula-Hula-Imitation seinen Hut. Dann wandte er sich der breiten Glastür zu, hinter der sich die Bar befand. — Der Raum war in warmes, braunes Licht getaucht, das den Leuten ein kräftiges, gesundes Aussehen verlieh. Es gab eine lange Bar, hinter der ein Flaschenregal mit reichen Vorräten blinkte. Die beiden Bardamen sahen wie Südsee-Insulanerinnen aus, waren aber keine. Die dreiköpfige Band war zünftig. Der Kellner hatte ein dunkles Gesicht und schien als einziger von den hier Versammelten von den glücklichen Inseln zu stammen.

Phil setzte sich an die Bar und bestellte einen Whisky-Sour. Die Bardame hatte grüne Augen und volle Lippen. Sie wirkte etwas gewöhnlich, war aber sehr gesprächig, und das war genau das, was Phil an diesem Abend brauchte.

Er lud das Girl zu einem Drink ein, spendierte dann noch einen zweiten und unterhielt sich über die Vorzüge von Long-Drinks an heißen Tagen. Schließlich fingerte sich der G-man eine Zigarette aus dem Lucky-Strike-Päckchen, steckte sie zwischen die Lippen und klopfte die Taschen nach Zündhölzern ab. Er fand keine, und das Girl griff unter die Theke und legte ein Streichholzbriefchen vor Phil auf die chromglänzende Platte.

Der G-man zündete sich die Zigarette an, drehte dann das Briefchen zwischen den Fingern und brummte beifällig.

»Ich glaube, ich habe das schon mal gesehen«, meinte er und blickte auf.

»Natürlich.« Das Girl nuckelte an einem Plastik-Halm. »Jeder Gast kann ein Briefchen bekommen. Es ist die einzige Werbung, die wir treiben.«

»Richtig.« Phil zog die Stirn kraus. »Jetzt weiß ich auch, wo ich‘s schon mal gesehen habe. Bei einem Bekannten. Chas heißt er. Von ihm habe ich überhaupt erst von der Existenz der Hawaii-Bar erfahren. Chas ist hier Stammgast.«

»Wie heißt er denn mit Familiennamen?«

»Chas Randolph.« Phil zog seine Brieftasche hervor. »Ich glaube, ich habe ein Foto von ihm bei mir. Wir sind gute Freunde. Waren zusammen auf dem College. Ich bin Textil-Einkäufer, er ist Modellschneider.«

Der G-man zog ein postkartengroßes Foto aus der Brieftasche. Es zeigte den FBI-Agenten Ralph Quaid in der Maske von Chas Korman. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, daß die Bardame reagieren mußte, falls sie Korman jemals gesehen hatte.

Aber sie warf nur einen kurzen Blick auf das Foto, schüttelte dann den Kopf und meinte: »Kann mich nicht entsinnen, daß der bei uns Stammgast ist. Nie gesehen. Das heißt, irgendwie kommt er mir jetzt bekannt vor.«

»Er hat etwas Ähnlichkeit mit einem Verbrecher, dessen Bild vor kurzem in den Zeitungen zu sehen war.«

»Ach so. Deshalb.«

Das Girl nuckelte weiter an dem Halm. Aber Phil fing einen abschätzenden Blick der grünen Augen auf, und er hatte das Gefühl, sich vergaloppiert zu haben. Hatte die Kleine etwas gemerkt?

Zunächst schien es nicht so. Aber nach einer schweigsamen Minute meinte sie plötzlich: »Sind Sie wirklich Verkäufer?«

»Ja, warum?« Phil lächelte harmlos. »Soll ich Sie in einer Modefrage beraten? Ich bin Einkäufer für Herrenmäntel.«

»Ich dachte schon, Sie seien Privat-Detektiv.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, Sie zeigten mir doch eben das Bild. Und es hätte ja sein können, daß Sie nur mal auf den Busch klopfen wollten. Wie ich in Kriminalromanen gelesen habe, wird‘s so gemacht. Unter einem harmlosen Vorwand zeigt der Detektiv das Bild des Gesuchten herum und versucht auf diese Weise zu ermitteln, wo der Mann steckt.«

Phil lachte. »Sie haben eine blühende Phantasie.«

»Na, so abwegig, wie Sie glauben, ist das gar nicht — angesichts der letzten Vorfälle.«

Phil wurde hellwach. Aber sein Gesicht verriet nichts, als er gelangweilt fragte: »Was für Vorfälle denn?«

Das Barmädchen blickte sich scheu um, bevor es sagte: »Die Chefin hat uns zwar verboten, darüber zu sprechen. Aber ich sehe nicht ein, warum man ein Geheimnis daraus machen soll, wenn nichts Verbotenes dran ist.«

»Sehr richtig. Was okay ist, braucht man nicht verheimlichen.«

»Also, Sie müssen wissen, wir hatten vorgestern einen Mixer. War ein netter Kerl, obwohl er kaum ein Wort Amerikanisch verstand. Außer den Bezeichnungen für sämtliche Arten von Cocktails und Drinks konnte er nicht viel mehr als ›Danke‹ und ›Bitte‹ sagen. Warum ihn die Chefin eingestellt hat, weiß ich nicht. Aber ich glaube fast, es war ihr Freund. Jedenfalls hat sie ihn von ihrer letzten Reise nach Hawaii mitgebracht. Bei uns wurde er Freddy genannt. In Wirklichkeit hieß er Aia Holeu — oder so ähnlich. Ich kann mir diese hawaiianischen Namen nicht merken.«

»Schenken Sie mir doch bitte noch einen Whisky-Sour ein«, Phil schnitt das freundlichste Gesicht, zu dem er fähig war, »und trinken Sie, was Sie wollen, auf meine Rechnung, — Was ist also mit diesem Freddy?«

»Nun, seit vorgestern ist er verschwunden. Spurlos. Die Chefin behauptet, er sei durchgebrannt. Sie sagte, es sei bei diesen unzuverlässigen Insulanern an der Tagesordnung. Wenn sie ein Mädchen becirce, würden sie einfach alles im Stich lassen. Auch wenn Heimweh sie packe, verschwänden sie sang- und klanglos. Aber ich glaube das nicht. Freddy war ein ordentlicher Mensch. Er war auch zuverlässig, und nie hat ein Cent in der Kasse gefehlt. Rechnen konnte Freddy. Er wußte genau, was jeder Drink kostet. Ich glaube, wenn er sich einmal zugunsten des Gastes vertan hätte, würde er eher von seinem Lohn was in die Kasse gelegt haben, statt die Chefin auch nur um einen Cent zu betrügen.«

»Ihre Chefin? Wer ist die denn?«

»Sie heißt Norma Bartoli. Eine ganz geschäftstüchtige Frau. Ihr gehört auch das Bestattungs-Institut nebenan.«

»Was?« Phil war völlig verblüfft, »Das Beerdigungs-Institut im rechten Flügel des Hauses?«

»Ja, wundert Sie das?«

»Nun«, Phil hatte schnell eine Ausrede gefunden, »es ist doch immerhin eine sonderbare Zusammenstellung: Hawaii-Bar und Bestattungs-Unternehmen.«

»Man kann Kunde bei beiden sein, und außerdem ist mit beiden viel Geld zu verdienen.«

»Das glaube ich gern.«

Phil trank einen Schluck, Das Gespräch hatten sie nur halblaut geführt.. Es bestand keine Gefahr, daß einer der Gäste mithörte. Phil saß am linken Ende der Bar. Außer der Grünäugigen befand sich niemand in seiner Nähe. Bardame Nummer zwei bediente am anderen Ende und wurde von einem kleinen, fettigen, rotgesichjigen Burschen angeschmachtet, »Freddy, Aia Holeu oder so ähnlich,«

Phil starrte nachdenklich vor sich hin, »Wissen Sie, wo er wohnte?«

»Ganz in der Nähe, in der 147, Straße. Über einer Snack-Bar, Genau weiß ich's nicht,«

»Spielt ja auch keine Rolle.« Der G-man lächelte. »Ich habe nicht die Absicht, nach dem Mann zu suchen. Denn ich bin wirklich kein Privat-Detektiv,«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Sir.«

»Wie lange war Freddy denn hier?«

»Na, so ‘n halbes Jahr. Vielleicht etwas länger.«

»Hm.« Phil schnitt jetzt ein gelangweiltes Gesicht und versteckte ein Gähnen hinter der hohlen Hand. Er wechselte das Thema, um die Bardame nicht mißtrauisch zu machen. Er blieb noch eine halbe Stunde, bezahlte dann seine Zeche, gab ein ungewöhnlich hohes Trinkgeld und verließ eine Stunde vor Mitternacht die Hawaii-Bar

***

Der Corvette stand im Mondlicht wie eine riesige geduckte weiße Katze. Der Chrysler war verschwunden.

Phil setzte sich hinters Steuer, zündete den Motor und rollte langsam auf die Manhattan Avenue. Was er von der Bardame erfahren hatte, konnte völlig belanglos sein. Aber ein unbestimmbares Gefühl veranlaßte den G-man über das Verschwinden dieses Freddy nachzudenken. Die Chefin Norma Bartoli hatte ihren Angestellten eingeschärft, mit niemandem über den Insulaner zu reden. Was steckte dahinter? Nur die Eskapade einer reichen, cleveren und geschäftstüchtigen Frau? — Fest stand, daß die Vermißten-Polizei von einem Aia Holeu — oder wie auch immer er heißen mochte — noch nichts wußte, Phil brauchte nicht weit zu fahren, um in die 174. Straße zu gelangen. Sie war nicht lang, trotzdem entdeckte der j G-man drei Snack-Bars. Aber da zwei in Flachbauten lagen und da nicht anzunehmen war, daß Freddy auf dem Dach kampiert hatte, blieb schließlich doch nur ein Haus, das als Freddvs Quartier in Frage kam.

Es handelte sich um ein altes Gebäude. Drei Stockwerke hoben sich über das graue Band der Fahrbahn. Hinter keinem Fenster brannte Licht. Die Glasfront der Snack-Bar machte einen schäbigen Eindruck. Dennoch beschloß Phil, dort am nächsten Morgen sein Frühstück einzunehmen.

Er fuhr zu seinem Hotel, kroch ins Bett, und schlief unruhig und von wirren Alpträumen gepeinigt bis gegen fünf Uhr. Dann hielt er‘s im Bett nicht mehr aus, erhob sich, öffnete das Fenster und atmete in tiefen Zügen die frische Morgenluft ein.

Milchige Schwaden hingen über der Stadt, aber bald schob sich die grelle Scheibe der Morgensonne über die Bergkette der Rocky Mountains, und der Dunst zerfloß so schnell wie ein Schluck Whisky in einem, Meer von klarem Wasser.

Die Dusche war kalt ud prasselte auf die Haut, bis Phil sich munter fühlte. Er bereitete sich eine Tasse Kaffee, nahm zwei gehäufte Löffel des braunen Pulvers, das nach Gemütlichkeit, Ruhe und Entspannung roch. Kurz vor sieben machte sich Phil auf den Weg. Er benutzte wieder den Corvette und parkte bald darauf vor der Snack-Bar. Die Eingangstür war weit geöffnet. Der Besitzer stand gegen den Rahmen gelehnt und blinzelte in den jungen Tag.

Es war ein älterer Mann mit grauem, müdem Gesicht und den aufreizend langsamen Bewegungen des Phlegmatikers.

»Hallo«, sagte Phil, »kann man bei Ihnen ein Frühstück bekommen?«

Der Alte nickte und schlurfte hinter die Theke, die nicht mehr ganz neu war und schon einige Beulen aufwies. Phil bestellte Kaffee und hart gekochte Eier. Auf andere Dinge hatte er keinen Appetit, denn er mißtraute dem Reinlichkeits-Bedürfnis des Alten.

Phil blieb der einzige Gast. Er trank drei Tassen Kaffee, kaufte eine Packung Zigaretten, blieb sitzen und begann mit dem Alten zu schwatzen. Nach einer halben Stunde hatte Phil ihn soweit, daß er über die Bewohner des Hauses zu schimpfen begann Der G-man hörte sich das Gezeter über die Besitzerin an, die eine alte Schlampe sei und viel zu hohe Mieten verlange und über einen jungen Bengel, der kürzlich vergessen habe, den Wasserhahn in seinem Zimmer zuzudrehen. Der Bengel sei weggegangen und habe das Zimmer verschlossen. Und eine halbe Stunde später habe es bereits durch die Decke in die Snack-Bar getropft.

»Dort, Mister«, sagte der Alte und zeigte auf einen dunklen Flecken an der Decke, »dort ist es plötzlich durchgepladdert, als wäre eine zweite Sintflut fällig. Ich dachte, mich laust der Affe. Und die ersten Tropfen fielen genau in die Kaffeetasse eines Gastes, und der Kerl hatte ‘n neues, weißes Hemd an, und der Kaffee is‘ ihm draufgespritzt. Sie glauben ja gar nicht, was man für‘n Ärger hat in dieser Bude, Mister.«

»Ich glaub‘s Ihnen aufs Wort«, erklärte Phil und zündete sich die zweite Zigarette an. »Als ich vor einigen Tagen mal hier vorbeikam, sah ich, wie sich am Hauseingang zwei Männer stritten. Der eine war ein Indianer oder so.«

»Ach, Sie meinen Freddy. Das war aber eigentlich ein anständiger Bursche, Ist kein Indianer, kommt aus Hawaii, hat hier irgendwo in ‘nem Nachtclub als Mixer gearbeitet.«

»Ist der Mann nicht mehr hier?«

»No, ist nicht zurückgekommen. Vor drei Tagen hat er sein Zimmer gekündigt.« - »Er selbst?«

»Ja, warum?«

»Nur so.« Phil blickte gelangweilt hinaus auf die Straße. Er durfte den Alten nicht mißtrauisch machen. Der G-man schwieg eine halbe Minute. Dann sagte er: »Heißt die Alte, der das Haus hier gehört, Anita Perkings?«

»Nein, wie kommen Sie darauf, Mister?«

»Nun, ich habe vor Jahren mal hier in der Gegend gewohnt. Da hatte ich eine Vermieterin, die einem das Geld nur so aus der Tasche zog. War so ‘ne kleine Dicke mit einer fleischigen, roten Nase. Ich glaube, die Lady trank heimlich.«

»Das trifft für die Gilstein nicht zu. Die ergreift die Flucht, wenn sie einen Betrunkenen von weitem sieht.«

Gilstein, dachte Phil, mehr wollte ich gar nicht wissen. Er unterhielt sich noch eine Weile mit dem Alten, zahlte dann, verließ die Snack-Bar, stieg in den Corvette und fuhr bis zur nächsten Querstraße. Dort parkte der G-man, ging zu Fuß zurück und drückte sich schnell an der Snack-Bar vorbei. Der Alte hatte inzwischen einen neuen Gast bekommen und war an der Theke beschäftigt.

Phil fand den Eingang des Hauses an der Schmalseite. Neben einer Klingel hing ein braunes Pappschildchen mit der tintigen Aufschrift: Gloria Gilstein.

Phil klingelte.

Es dauerte knapp zwei Minuten, bis die Tür geöffnet wurde. Vor Phil stand eine hagere Frau mit bösartig funkelnden Augen und randloser Brille. Angesichts dieser Lady entschied Phil, daß es sinnlos war, irgendwelche faden Gründe vorzuspiegeln. Hier half nur ein amtlicher Ausweis. Phil zückte ihn und sagte: »FBI, Madam. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen. Kann ich ‘reinkommen?«

Die Alte runzelte mißbilligend die Stirn, trat zur Seite und ließ Phil vorbei. Sie führte ihn in ein verplüschtes Wohnzimmer. Auf der Couch hatte sich ein gelbäugiger Kater zusammengerollt. Als Phil eintrat, hob er den Kopf, fauchte kurz und nahm dann wieder seine Ruhestellung ein.

»Bitte nehmen Sie Platz, Officer.« Die Frau wies auf einen zerschlissenen Sessel.

»Danke.« Phil wartete, bis die Frau auf der Couch Platz genommen hatte. Dann setzte er sich.

»Es dreht sich um einen Ihrer ehemaligen Mieter, Madam.«

»Um den Insulaner?« fragte sie nun rasch.

»Ja. Wie kommen Sie darauf, daß ich ihn meine?«

»Er hat vor drei Tagen gekündigt. Ganz plötzlich. Und die Begleitumstände waren etwas sonderbar.«

»Inwiefern?«

»Freddy — so wurde er von allen genannt, denn seinen wirklichen Namen konnte sich keiner merken — also, Freddy kam gar nicht zurück. Er rief nur am Nachmittag an und erklärte, er müßte dringend weg. Er müßte sein Zimmer leider kündigen. Er würde einen Freund vorbeischicken, der mir die Miete für den kommenden Monat bringt und seine, ich meine Freddys, Sachen abholt.«

»Ist der Freund gekommen?«

»Ja.«

»Ich dachte, Freddy beherrsche das Amerikanische nicht.«

»Nun, er radebrechte ganz schlimm. Man muß schon ein flinkes Ohr haben, um ihn zu verstehen. Aber mir gelang es.«

»Wie sah der Freund aus?«

»Ein riesiger Kerl.«

»Glatze?«

»Nein, im Gegenteil. Der Mann hat dichtes, schwarzes Haar. Ein bißchen Locken. Er roch stark nach Pomade.«

»Wie sah er sonst aus?«

»Schwer zu beschreiben. Ich möchte sagen, er wirkte gewöhnlich.«

Phil versuchte Einzelheiten zu erfahren, aber die Frau hatte nicht gut aufgepaßt, war außerdem kurzsichtig und konnte dem G-man nicht weiterhelfen. »Kam der Kerl mit einem Wagen?«

»Ja. Es war ein roter Plymouth Barakuda. Ich kenne diese Marke zufällig, denn mein Neffe fährt genau den gleichen Wagen.«

»Wenigstens etwas. Auf jeden Fall danke ich Ihnen, daß Sie mir so bereitwillig Auskunft gegeben haben. Das Nummernschild haben Sie nicht zufällig erkannt.«

»Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Kann ich mich mal kurz in Freddys Zimmer umsehen?«

»Gern.«

Die Alte stand auf und führte Phil auf eine kleine, muffige Diele, von der drei Türen abzweigten. Hinter einer lag das Zimmer des verschwundenen Insulaners. Der Raum war klein. Er verfügte über ein Fenster, das auf den Hof wies, über zwei große, eingebaute Wandschränke, ein Feldbett, ein Waschbecken, einen wackligen Tisch ohne Decke und zwei Stühle, die nicht zueinander paßten. Der eine sah ein bißchen nach Rokoko aus, war wurmstichig und hielt sicherlich nicht viel mehr als eine Hutschachtel aus. Der andere war aus zerschäbtem Stahlrohr und mit buntem Plastikmaterial bezogen.

»Darf ich?«

Phil öffnete den Wandschrank. Er enthielt einen Berg Lumpen und mehrere Kartons, die geflickte Bettwäsche bargen.

»Gehört das Ihnen?«

Die Frau nickte verlegen. »Ich mache alles selbst, müssen Sie wissen, Officer. Ich benutze die Lumpen zu meinem Hobby. Ich nähe die besten Flickenteppiche in unserem Club.«

»Club?«

»Ja, ich bin Vorsitzende vom Wilson Frauen-Verein«

»Gratuliere.« Phil war zerstreut und unkonzentriert. Er hörte kaum noch auf die Worte der Alten. Irgend etwas in diesem Zimmer störte ihn, bereitete ihm fast körperliches Unbehagen. Aber er wußte nicht, was es war. Sorgfältig musterte er noch einmal sämtliche Gegenstände. Sein Blick fiel auf die Tür des zweiten Wandschranks. Er trat zu ihm und versuchte ihn aufzuziehen. Aber es gelang nicht. Der Schrank war verschlossen.

»Wo ist der Schlüssel?«

Phil streckte schon die Hand aus, um ihn in Empfang zu nehmen. Aber die Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Officer. Ich habe ihn nicht. Freddy muß ihn abgezogen und versehentlich mitgenommen haben.«

»Heißt das, Sie haben seit drei Tagen nicht in den Schrank geblickt?«

»Ja. Ich konnte es nicht. Ich hatte nur einen Schlüssel. Andere passen nicht. Das Schloß ist ziemlich kompliziert. Und mit Gewalt wollte ich den Schrank nicht öffnen. Morgen kommt mein Neffe und öffnet ihn mir.« Sie senkte ihre Stimme zu einem verschämten Flüstern. »Ich glaube, er hat einen Dietrich.«

»Den brauche ich nicht mal. Eine Büroklammer genügt.«

»Tatsächlich? Warten Sie bitte, Officer. Ich hole eine.«

Wenige Augenblicke später bog sich Phil einen kleinen Haken zurecht, mit dem er dem Schloß zu Leibe gehen wollte. Es dauerte nur eine knappe Minute, dann sprang die Verriegelung zurück, und die Tür knarrte auf. Noch bevor Phil einen Blick in den Schrank werfen konnte, stieg ihm ein widerwärtiger Geruch in die Nase.

Phil wollte der Frau sagen, daß sic wegblicken sollte, aber es war bereits zu spät.

Fahles Tageslicht fiel in das Innere des geräumigen Schrankes und enthüllte ein grauenhaftes Bild.

Auf dem Boden hockte eine Gestalt.

Es war ein Mann. Er lehnte mit der linken Schulter an der Rückwand des Schrankes, hatte die Knie angezogen und den Köpf zwischen sie gelegt. Dichtes, dunkles Haar glänzte feucht.

Der Mann war tot. Man hatte ihm die Kehle durchschnitten.

Phil blickte in das Gesicht, das nach rechts gedreht' und der Schranktür zugekehrt war.

Entsetzt prallte der G-man zurück.

»Das«, stammelte er, »das ist…«

Er wurde unterbrochen von dem schrillen Schrei der Frau.

Phil faßte die Frau am Arm und führte sie aus dem Zimmer. Gloria. Gilstein schwankte. In der Diele zitterte sie so stark, daß Phil befürchtete, sie werde zusammenbrechen.

Auch Phils Knie drohten zu versagen, und in seinem Hirn hämmerte unaufhörlich der Satz: »Jetzt habe ich Jerry gefunden… Jetzt habe ich Jerry gefunden… Jetzt…«

ENDE des ersten Teils
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